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Vaterlandsliebe und Treue 
Kampf und Tod, i 
oder 


Richard, der edle Gebirgsjüger am Königsſee. 


Eine hiſtoriſche Erzählung 
. „ 
die reifere Jugend 
von dem 
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Zweite Auflage. 


- 


Mit einem Stahlſtich. 


Augsburg, 1857. . 
8 iv. . & Stage 'ſche Buchhandlung. 
Gh * (Heine & Comp.) 


Vorrede 
zur erſten Auflage. 


Vaterlandsliebe und Treue, dieſe erha⸗ 
benen Menſchentugenden ſind es, die ich in dieſem 
Werkchen der reiferen Jugend im Strahlenglanze 
zeigen will. Durchdrungen von dieſen, Seele und 
Herz erhebenden ſtarken Gefühlen, ging ich, Gott 
um das Gelingen bittend, an das Werk, und gab 
meinen Originalgedanken die patriotiſche Rahme, 
wo bayeriſche Treue in verhaͤngnißvollen Zeiten 
für den Kurfürſten Max Emanuel, den Tod ver⸗ 
achtend, kaͤmpfte. Ich durchfliege mit blutendem 
Herzen die Zeit, wo das theure Vaterland, in 
fremde Ketten gezwaͤngt, bang aufſeufzte, und 
laſſe den zartempfindenden Jugendgemüthern lei⸗ 
chenbedeckte Sendlingshöhen, wo Tauſende in 
gutem Streit gefallen, im Spiegel der Vergan⸗ 
genheit lebendig ſchauen. 

Vaterlandsliebe, die ein höheres Walten in 
jede Menſchenbruſt gelegt, muß maͤchtig auflodern 
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bei der erhabenen Schilderung des Muthes und 
der Kraft, gepaart mit einem unerſchütterlichen, 
felſenfeſten Gottesvertrauen in den trübſten, ver⸗ 
hängnißvollſten Momenten. 58 

Möge dieſes Charaktergemälde eine Liebe zum 
Vaterlande, eine Treue zum Landesvater, ein un⸗ 
begränztes Vertrauen auf Gott feſter in den ju⸗ 
gendlichen Herzen gründen, das iſt mein Wunſch, 
den ich bei Vollendung der Schrift flehend zum 
Himmel ſende, wie ich auch den bitte, der Alles 
gelingen laſſen und ſchirmen kann, daß dieſes 
Werkchen gleich meinen vorangegangenen Aner⸗ 
kennung finde, und tauſendfach verbreitet werde. 


Das wünſcht aus glühender Seele 


Im Ernte⸗Monat 1843. 


der Verfaſſer 


Eduard v. Ambach. 
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Erſtes Kapitel. 
Die Förſter⸗Familie im bayeriſchen Hochgebirge. 


Hinter dem Untersberge, der von Süden nach Nor⸗ 
den gedehnt wie ein ruhender Löwe aus den Rücken und 
Scheiteln der noriſchen Atlanten dunkel zu dem weſt⸗ 
lichen Himmel emporragt, das gothiſche Haupt — der 
hohe Dram — gegen Sonnenaufgang gewendet, den 
Schwanz — der ſchwarze Waldgurt — vom Letten⸗ 
gebirge bis Glaneck hervorgeſchlagen, ging eben die 
Sonne unter und beleuchtete mit ihren ſcheidenden Strah⸗ 
len die pitoresken Alpenländer, die himmelanſtrebenden 
Berge, die weitausgebreiteten Gletſcher und das grün⸗ 
lich helle Gewäſſer des Königs- oder St. Bartolomäus⸗ 
See, auf deſſen ſpiegelnder Fläche das Bild ſeiner Um⸗ 
gebung wiederſtrahlte. Die ungeheuren Felſenwände, 
welche ſteil und hoch aus den Fluthen emporragen und 
unerſchütterlich ihrer Brandung trotzen, vereint mit den 
Alpen, Buchten und Inſeln, welche den See beſpühlen 
und den Caskaden, die ſich mit ſchäumendem Brauſen 

u über die Felſengehänge hinab in das tiefe Waſſerbecken 
ſtürzen, bilden ein Amphitheater mit einer ſo mannig⸗ 
faltigen göttlichen Ausſicht, daß es ſchwer wird, das 
Leben dieſer Gegend ſo zu beſchreiben, wie es in den 
Pulſen der Natur erhaben pocht. 

Ceres begabte das Land nur ſpärlich mit Saaten, 
hingegen hat Flora dieſe Thäler und Höhen mit einer 
mannigfaltig üppigen Fülle der Pflanzenwelt ausge⸗ 
ſchmückt, ſo, daß die Seltenheit und Manigfaltigkeit der 
Artengebilde, die ſie enthält, ſich wunderbar auszeichnet, 

und dem Naturforſcher und Naturfreunde, beſonders dem ’ 
ee einen übergroßen Reichthum zum Studium 
ietet. K. 

a Die Salzburgiſchen und Berchtesgadiſchen Gebirge 
bilden eine Fortſetzung der Rhätiſchen, Juliſchen und 
aa Karniſchen Alpen, fie gehören zum Türkiſch⸗Isländi — 
332 Bergmeridian, und zur Spaniſch⸗Sibiriſchen Ber „ 
Vlaterlandsliebe. 1 DE 
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Die meiſten dieſer Gebirge thürmen ſich mehr als tau— 
ſend Toiſen hoch über den Spiegel des mittelländiſchen 
Meeres empor. Schon die erſten und niedrigſten Berge, 
die gleichſam die Coliſſen des großen Amphitheaters der 
Salzburgiſchen und Berchtesgadiſchen Alpen bilden, als: 
der Geisberg, der Schmittenſtein, der Staufen, der Unters⸗ 
berg, der Göhl und das Tennegebirg ſind viel höher, 
als der Fichtelberg, Heidelberg und Brocken; viele ragen 
weit über die Schneekoppe und die große Sturmhaube 
des Rieſengebirges und über den höchſten der Vogeſen 
empor. Mehrere dürfen ſich ſogar mit den höchſten Kup⸗ 
pen der Karpathen und der Pyrenäen meſſen und auch 
in den Tyroliſchen, Kärtniſchen und Steiermarktiſchen 
Gebirgen dürfte nur der Orteles und Einer oder der 
Andere den Salzburgiſch- und Berchtesgadiſchen Felſen⸗ 
koloſſen den Vorrang ſtreitig machen. 
In Hinſicht auf ihre vorwaltende Geſteinsformation 
theilen ſie ſich in Granit, Schiefer, Kalk und Sandſtein⸗ 
gebilde und in ihrem Innern enthalten ſie verſchiedene 
Stein⸗ und Erdarten; Salze, Metalle und Verſteinerungen. 
Die Oberfläche der Berge iſt entweder ganz oder zum 
Theil mit Erde und Vegetation bedeckt, oder ſie beſteht 
aus kahlen, nur ſpärlich mit etwas Erde und Moos be⸗ 
deckten Felſen. a 
Der Boden der Ebenen und Thäler iſt größtentheils 

mehr oder minder mit Erde, an einigen Orten auch mit x 
abgeſtürzten Felſentrümmern, Steingerölfe und Sand 
bedeckt. Thon, Mergel, Kalk und Modererde in verſchie⸗ 
denen Miſchungen ſind die gewöhnlichſten Erdarten, welche 
abwechſelnd in verſchiedenen Gegenden mehr oder minder 
vorwalten, oft aber auch nach der Beſchaffenheit des 
Geſteins der nahen Berge mit Granit, Thon und Glim⸗ 

r⸗Schieferſteinen vermiſcht find. Der Boden von Salz⸗ 
burg und Berchtesgaden beſteht durchaus aus trockenem 
feſtem Lande. 418 * 1 

Der Lenz beginnt insgeſammt auf mäßig hohen 

Alpen im Juni, und der Winter kehrt dort mit dem Ok⸗ a 
tober wieder zurück. | a 1 
Um dieſe Zeit treiben die Hirten, Sender genannt, 
ihre Heerden auf die Alpengefilde und von denſelber | 
wieder herab. Auf ſehr hohen Alpen, den fogenannten Be 
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Tauern, ift der Juli Frühling, der Auguſt Sommer, der 
September Herbſt, und die übrigen Monate ſind Wm⸗ 
ter; doch gibt es auch Höhen und Felſenſchluchten, wo 
der Winter ſtets Herr im Hauſe bleibt. Wieder gibt 
es Alpengefilde, wo der Frühling, Sommer, Herbſt und 
Winter in brüderlichem Vereine beiſammen wohnen, in⸗ 
dem man dort Felſenſchlünde findet, welche noch im Juli 
und Auguſt mit Schnee angefüllt ſind, an deſſen ſchmel⸗ 
zendem Rande die Erſtlinge des Alpenflores blühen und 
nicht ferne davon erblickt man Zierden des Alpenſommers 
und etwas tiefer unten trifft man die ſchönſten Gefähr⸗ 
ten des Alpenherbſtes in vollem Flore. So wechſeln 
auch Tag und Nacht, Sonnenſchein und Schatten, vor⸗ 
züglich in tiefen engen Gebirgsthälern und auf ſehr hohen 
Alpengefilden, und es ſtellt ſich auch dießfalls einige 
Aehnlichkeit mit den Landſchaften der Pole dar. So giebt 
es Thäler und Schluchten, die nur zwei Tageszeiten, 
als: Tag und Nacht, kurze Morgen und Abende, dafür 
aber eine deſto längere Dämmerung haben. Auf den 
höchſten Alpenfirſten hingegen iſt jedoch wieder der Tag 
viel länger und die Nacht viel kürzer als im Flachlande. 
So behaupten Jäger und Hirten von manchem ſoge⸗ 
nannten Kopfe, Kegel und Horn, das iſt Alpenfirſten, 
die Sage, daß, wenn man auf denſelben — wenn es 
Nacht geworden — eine gewöhnlichgroße Pfeife voll Ta⸗ 
„ back ſachte zu ſchmauchen beginne, man den Morgen 
ſchon wieder dämmern ſehe, ehe die Pfeife ganz ausge⸗ 
brannt ſei; auch giebt es einige Schluchten, die nie ein 
Strahl der Sonne beſchienen, und die deßhalb von ih⸗ 
rem Entſtehen an bis zum Zerfalle begraben liegen in 
ewig grauſem Dunkel. Kurze Sommer, frühe und lange 
Winter ſind gewöhnlich im Gebirge anzunehmen, doch 
gerade in dem Jahre 1704, in welchem dieſe Erzählung 
beginnt, zeichnete ſich der Herbſt durch dauerhafte ſchöne 
Tage aus. | 1 
ö Die beiden wolkentragenden Gipfel des Wazmanns, 
die kahl über ihre Nachbarn in die Eisregion emporragen, 
waren noch geröthet von dem Golde der ſterbenden Sonne. 
Dien Wazmann, der eine ungeheure Piramide dar⸗ 
ſtellt, an welcher der mittlere Theil der Kuppe einſt lie 
brach, umgiebt gegen Oſten das ich Esthal, das 
N: 5 ’ N, * 


er 
3 
8 r 
70 
Bas 
+ + 
4 4 ** 


A 


an der Halbinfel von St. Bartolomä längs feinem Fuße 
ſich emporzieht, und da, wo es gegen den zwiſchen bei⸗ 
den Kuppen befindlichen ſchmalen Rücken ſich hinaufzieht, 
die Wazmann⸗ Scharte bildet. Dieſe Schlucht, welche 
die Lücke zwiſchen den beiden Gipfeln, oder Wazmännern, 
einſt ausfüllte, und wo von unten hinauf Schnee, Fel⸗ 
ſentrümmer und Steingerölle in wildem Chaos über⸗ 
einandergeſchichtet liegen, iſt für den Botaniker ſehr be⸗ 
ſuchenswerth, wie auch für den Geologen, denn hier 
wohnt manch ſeltene Pflanze der Alpen, wie dieſes Herrn 
von Schrenks Flora Berchtengadenſis in den naturhiſto⸗ 
riſchen Briefen nachweist. 
Die Dämmerung umflorte immer mehr Alpen, Ge⸗ 
birge, Felſen und Glätſcher; von dem St. Bartolomäus⸗ 
See qualmte der ſpätherbſtliche Nebel an den Felswänden 
. empor, und von dem unfernen Berchtesgaden ertönten 
die Glocken, zum Abendgebete rufend. Kein Jodeln der 
Hirten, kein Geläute der Heerden erſcholl von den Höhen, 
denn die Alpen waren abgewaidet, und die Rinder, Zie⸗ 
gen und Schaafe eingeſtallt. Da ſchritt in der feierlichen 
Stille der werdenden Nacht ein Gebirgsjäger durch das 
Thal, welches die Schönau, der Königs⸗ oder St. Bar⸗ 
tolomäus⸗See und der Oberſee nebſt ihren Umgebungen 
bilden, rüſtig dem noch ziemlich fernen Forſthauſe zu, 
das von einem felfigegrauen Hügel mit ſeinen verwitter⸗ 
ten Wänden ernſt durch das zomantifche Thal hinblickte. 
Dieſes Thal iſt für den Naturforſcher und Natur⸗ 
freund ſeiner wunderbaren Gemiſche, ſeiner lieblichen und 
ſchauerlichen Formationen und Gefilde wegen Die interef- 
ſanteſte Gegend des ganzen Ländchens. Blumigte Wie⸗ 
en, ſchattige Haine, heerdennährende Alpen, unwirthliche 
Klippen und wilde Fluthen wechſeln hier in den wunder⸗ 
barſten Contraſten. Hier wird der Wanderer zur Waide⸗ 
zeit bald von den Klängen der Zitter und dem Gejodel 
der fröhlichen Hirten, und dem Gebrauſe der ſchäumenden 
Caskaden bald ergötzt, bald von ungeheuren ſchrecklichen 
Geſtalten und von dem wilden Toben der ſtürmiſchen 
Elemente geängſtigt. u AR 
Hier wohnen Frühling und Sommer in brüderlicher 
Eintracht, und die üppigſte Fülle der Triebkraft, die lieb⸗ 4 
licht grünenden Matten mit den bunteſten Blüthen 
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teppichen geſchmückt, ruhen hier neben grauſer, kahler 
Verödung. Die feurigſten Lebenspulſe pochen laut um 
das verödete ſchauerliche Reich der Verweſung und ſtets 
entſtehen aus den Ruinen vergehender Artengebilde, neue 
jugendliche Formen. N 
Die Geſtalt des Jägers, der raſch ſeinen Pfad ver⸗ 
folgte, war groß, ſein Wuchs ſchlank, voll Würde und 
Anſtand. Sein ſonneverbranntes, männlich ſchönes, von 
dunkeln, langgelockten Haaren beſchattetes Geſicht war 
ſehr ausdrucksvoll; die Züge regelmäßig und edel. Die 
ſchön gewölbte Stirne überſchattete eine düſtere Wolke 
der Schwermuth, die fein Antlitz unbeſchreiblich interef- 
ſant machte. Sanft blickten die großen ſchwarzen Au⸗ 
gen; es lag wie in ſeiner kräftigen Geſtalt auch viel 
Feſtigkeit und Ernſt in ſeinem Blicke, beſonders wenn er 
ihn länger auf einen Gegenſtand heftete. Er ſchien ſechs⸗ 
oder acht und zwanzig Jahre zu zählen, und ſein gan⸗ 
zes Weſen zeigte den vollkommen vollendeten Mann. 
Jede ſeiner Bewegungen hatte eine Beſtimmtheit und 
Würde, die auf einen feſten Charakter ſchließen ließ. 
Seine Kleidung war einfach, doch praktiſch und gewählt. 
Er trug eine kurze, graue Juppe mit grünen Aufſchlä⸗ 
gen und ein hirſchledernes eng anliegendes Beinkleid, 
das bis zu den Knien reichte, zeigte die ſchönen voll⸗ 
endeten Formen der Glieder, ließ aber die ſtarken von 
Sonne und Wetter gebräunten Knie ſelbſt entblöst. 
Helle grüne wollene Strümpfe mit zierlicher Stickerei 
verziert, deckten Waden und Schienbein bis zum Knöchel 
und ließen, wie die Hoſen die Knie, den Reihen des. 
Fußes wieder blos. Ein ſchwarzer mit Pfauenfedern ge⸗ 
ſtickter Gürtel u ß die ſchlanken Hüften des Gebirgs⸗ 
jägers und ein ſchwarzes Halstuch, das jedoch ſo nach⸗ 
läßig umgeſchlungen war, daß der kräftige Hals blos 
blieb, hielt ein gewichtiger ſilberner Kampfring oben zu⸗ 
ſammen. So, den Bergſack mit Wildhühnern gefüllt 
auf dem Rücken, die Flinte auf der Schulter, den mit 
ſtolzen Spielhahn⸗ und Reiherfedern, Gemsbart und gold- 
ner Schnur geſchmückten Hut in den gefalteten Händen, 
ö n der Abendglocken, ſtill das 
Aue Maria betend, über den Pfad hin, und als er plötz⸗ 
lich um die Ecke eines Granitfelſen beugte, ſchimmerte 
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ihm einladend das Licht aus dem Forſthauſe in nicht 
mehr weiter Ferne entgegen. 5 
In dem uralten Forſthauſe lebte der Förſter Ehr⸗ 
mann, ein ächter treuer Bayer, braver Gatte und lieben⸗ 
der Vater mit zwei Söhnen und einer edeln frommen 
Gattin. In einer Ecke des Zimmers reinigte Ludwig, 
des Förſters jüngerer Sohn, ein kräftiger Jüngling von 
etwa neunzehn Jahren ein Luchseiſen von einigen Roſt⸗ 
flecken, und in der Küche hielt die Förſterin, eine ſchon 
bejahrte, doch noch immer geſunde muntere Frau, das 
Abendeſſen bereit. Sie wollte die Heimkehr ihres Ri⸗ 
chard, des älteren Sohnes, abwarten, und da die Familie 
ſich traulicher fühlte, wenn alle ihre Angehörigen bei⸗ 
ſammen waren, ſo zögerte ſie noch immer mit dem Auf— 
tragen der Abendmahlzeit. Ueber des Förſters Scheitel 
mochten einige ſechzig thatenbewegte Jahre prüfungsvoll 
hinangezogen ſein; ſeine Geſtalt war kräftig wie eine 
alte geſunde Eiche, der weder Sturm noch Wetter ihr 
geſundes Lebensmark ſchwächten, und fein ſonnenver⸗ 
branntes Antlitz, ſein feſter, gerader Blick, ſeine grauen 
er und fein langer, über das Kinn niederreichender 
chnurrbart gaben ihm ein ehrwürdig heldenartiges An- 
ſehen. Seit einiger Zeit war ſeine ſonſt ſtets heitere 
Laune wie von ihm hinweggeſcheucht, und gerade dieſen 
Abend ſaß er wieder recht finſterernſt, recht ſchwermuths⸗ 
voll an dem gedeckten Tiſche; die trüben Bilder des unter⸗ 
drückten Vaterlandes und die Geſtalt des vertriebenen 
Fürſten traten immer lebendiger vor ſeine edle Seele. 
Diel Zuſtand des Vaterlandes war auch damals 
geeignet, tiefe Trauer in jedes Bayers Bruſt zu erwecken, 
und immer drohender zogen ſich die Wetter des Krieges 
2 =: dem Wittelsbacherſtamme zuſammen. Die Schlacht 
bei Höchſtädt war geſchlagen und hatte das unglückliche 
Loos der Bayern entſchieden. Tallard, der durch den | 
Schwarzwald gezogen, und ſich mit dem Churfürften 
den 3. Auguſt 1704 vereinigt hatte, wurde endlich, nach 
verzweifelter Wehre mit 25000 Mann, ſeinem Sohne, 
und 818 Offizieren gefangen, und 20000 . 


und Bayern deckten als Lei ee S 
ſiegte Prinz Eugen, trotz der ausharr Tapferkeit 
der Bayern, nachdem er mit den Streitern, die Marls 
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borough ihm zur Hülfe herbeiführte, den rechten Flügel 
der Franzoſen geſprengt hatte; die Beute der Sieger war 
außerordentlich. Die Bayern hatten beinahe ſchon ein 
ganzes Regiment Preußen aufgerieben, drei Angriffe 
Eugens muthvoll zurückgeſchlagen und den Prinzen von 
Holſtein⸗Beck gefangen. Schrecklich wüthete bei 1 
viertem Angriff die Schlacht, da erſchien plötzlich Marl⸗ 
borough mit Hilfstruppen; ſein plötzlich unerwartetes 
Erſcheinen verſetzte die Feinde in Schrecken, die Uebermacht 
ſiegte und Bayerns Unglück war entſchieden. Nach die⸗ 
ſer entſetzlichen Niederlage war das bayeriſche und fran- 
zöſiſche Heer ſo viel als — vernichtet. Der Churfürſt 
Emanuel ſetzte mit den Trümmern ſeiner Armee und mit 
Marſin über die Donau und ſuchte ſich unter den Ka⸗ 
nonen von Ulm und Memmingen zu ſchützen. Die Al⸗ 
liirten nahmen gleich am nächſten Tage die Städte 
Höchſtädt, Dillingen und bald darauf Augsburg, Ulm, 
Paſſau nebſt dem Schloſſe Oberhaus und Straubing in 
Beſitz. Der Churfürſt floh nun mit ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen über den Rhein. Bevor er den lieben deutſchen 
Boden verließ, hatte er zu Wieblingen am 17. Auguſt 
für ſeine Gemahlin Thereſia Cunigunde eine Vollmacht 
unterzeichnet, vermöge welcher ihr während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit die Regierung übertragen wurde; auch gab er 
ihr die Weiſung, wo möglich mit dem Kaiſer in Unter⸗ 
handlung zu treten. Es kam auch endlich am 7. Novem⸗ 
ber ein Vertrag zu Ilbesheim bei Landau zu Stande; 
die Churfürſtin mußte ſtch entſchließen, alle, ſowohl 
bayeriſchen als jede Feſtung, die damals von Bayern 
beſetzt waren, mit allen darin befindlichen Arfenalen, + 
Munition, Gewehren und übrigen Requiſiten dem Kaiſer 
zu übergeben, ſich ſelbſt nur mit dem Rentamt München, 
jedoch mit Ausnahme der Feſtung Ingolſtadt und der 
Städte Rain, Wemding und Donauwörth zu begnügen. * 
Marlborough, Eugen und der Prinz von Baden hatten 
ſich inzwiſchen an den Rhein gezogen, Ludwig von Ba⸗ 
den um Landau abermals zu 4 Eugen und Mal 
borough, um bei Kronweiſenburg den Marſchall von 
Villeroi abzuhalten. Die Franzyſen hatten Trier frei⸗ 


wilÜllig verlaſſen; die Feſtung Landau war en a 
Tcarbach gab ch en den Gröpringen — aſſel. 
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„Armer Max Emanuel! armer geliebter Fürſt!“ rief 
unwillkührlich — ſich lebhaft in ſeinen Gedanken das 
Elend des Vaterlandes ausmalend — der biedere Förſter 
Ehrmann aus: „O Churfürſtin, was haſt Du gethan! 
en ſey der unglückſelige Vertrag mit dem Habs⸗ 

urger! 

So mit ſich ſelbſt redend, bemerkte er nicht, wie die 
Förſterin eine dampfende Schüſſel mit kräftiger Suppe 
auf den gedeckten Tiſch ſetzte und ſah mit einer Thräne 
im Auge finſter vor ſich zu den blanken zinnernen Tel⸗ 
lern nieder. 7 

„Lieber Vater! was iſt Dir denn?“ fragte theil⸗ 
nehmend die Gattin den in Gedanken Verſunkenen und 
legte traulich ihre Hand auf ſeine Schulter. „Schau, 
lieber Vater! wenn ich Dich traurig ſehe, ſo kommen 
mir gleich die hellen Thränen in die Augen;“ ſo ſprechend, 
trocknete fie mit der reinlichen Schürze ſich eine Thräne 
von den Wimpern und ſtrich liebevoll dem Gatten die 

aare von der gerunzelten Stirne, als wolle ſie die 
nfteren Bilder verſcheuchen, die ſeine Seele quälten. 

„Du biſt doch noch immer die gute freundliche Seele,“ 
ſprach der Förſter gerührt, liebevoll ihre Hand ergreifend, 
„die ich im Frühlinge meines Lebens mir zu Freud' und 
Leiden auserſehen! Biſt Du auch gleich mir gealtert, 
ſo blieb Dein offenes, redliches, theilnehmendes Herz doch 


ſtets jung, ſtets daſſelbe.“ 


„Aber Du biſt nimmer der heitere Mann, ſag an, 
was quälet Dich ſeit langer Zeit? was treibt die Thränen 
Dir in's ſonſt ſo klare heitere Auge?“ 

„Es iſt vorüber, trautes Weib,“ rief bewegt der 
Förſter tief Athem holend, „und willſt Du wiſſen, was 
mir gerade jetzt die Thränen ins Auge trieb, ſo muß ich 
Dir ſagen, daß ich eben an Max Emanuels und an 
Bayerns Schickſal dachte; Du begreifſt.“ — 


„O Gott, ja,“ ſeufzte die gute Frau aus banger 
Bruſt auf, und faltete ſchweigend die Hände. 
Da Vater Ehrmann ſah, daß ſeine Schwermuth auch 
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gerne vereint mit Dir und meinen Kindern eſſe, und 
Richard iſt wie ich glaube, noch nicht aus den Bergen 
heimgekehrt.“ | 
„Ich war fo eben vor dem Hauſe,“ entgegnete die 
Förſterin, „und da gerade der Mond in vollem Glanze 
über den Alpenfirſten aufſtieg, ſo ſah ich in unweiter 
Ferne unſern Richard raſch dem Forſthauſe zueilen. Ich 
begreife nicht, wo er ſo lange —“ ehe ſie noch ausge⸗ 
redet hatte, öffnete ſich die Thüre und der ſehnlich Er— 
wartete trat ein. Es iſt derſelbe Gebirgsjäger, den meine 
Leſer durch die vorhergegange Beſchreibung bereits kennen, 
derſelbe, der leiſe betend bei dem Ave Maria Geläute 
durch das beſchriebene Thal dem Forſthauſe zuſchritt. 
„Gott zum Gruße,“ ſprach der Eintretende und drückte 
herzlich den Aeltern die dargebotenen Hände. Kälter er⸗ 
wiederte er des Bruders Gruß, der bereits ſein Luchseiſen 
blank geputzt und bei Seite gelegt hatte. Dann hän 
er ſein Schießzeug an einem Hirſchgeweihe auf und trat 
zu den Uebrigen an den Tiſch. Nach kurzem Gebete 


ſetzte ſich die Familie zum Abendmahle, doch Richard aß | 


heute nur wenig von der Suppe, auch der ſchmackhaft 

zubereitete Gemsbraten, den unterdeſſen die Mutter auf 

den Tiſch geſetzt hatte, blieb von ihm faſt unberührt ſtehen. 
Der um das Wohl feiner Kinder fo ſehr bekümm 


Förſter ſah dieß nicht ohne Beſorgniß und wendete ſich 


endlich mit der Frage an den trübgeſtimmten Richard: 
„Iſt Dir Etwas begegnet? Dein Blick iſt düſter, rede! 
was haft Du?“ — F 

„Wer kann auch froh ſeyn, Vater? bei ſo ſchlimmer 
Zeit,“ entgegnete Richard ernſt. „Auch treiben's die Wild⸗ 
ſchützen in unſern Bergen wieder ärger, als je. Ich 
fand heute drei Aufbrüche und eine eingegangene Gemſe, 


»die mit gehacktem Blei angeſchoſſen war. Am meiſten ws 
jedoch betrübt mich das, wenn ich denke, daß der eigene 


Bruder“ — bei dieſen Worten blickte er ſcharf nach 


Ludwig hin — „ſo kurzſichtig iſt, und mit einem der . 


Hauptſchurken traute Kammeradſchaft pflegt.“ — 


„ „Daß Dich der Geier“ fuhr wild Ludwig auf, „ich 
mit Wildſchützen verkehren? ich mit Einem ſogar enge 

Kammeradſchaft pflegen? Richard! wenn es gut zwiſchen 
uns bleiben ſoll, ſo muß ich Dich bitten, rede anders!“ 
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„Iſt etwa der Berchtesgadner Bergfritz etwas ande⸗ 
res?“ fragte Richard ſtreng, und ſein Feuerauge ruhte 
prüfend auf des Bruders Antlitz. 

„Der Bergfritz iſt kein Wildſchütze,“ entgegnete un⸗ 
befangen Ludwig, „und dein Argwohn, Richard! iſt hier 
ungerecht!“ a . 
„Daß Du Verblendeter das von dem Burſchen 
glaubſt, das glaube ich Dir, weil ich nicht ſchlecht von 
Dir denke, doch unſer Geſpräch ſtört die Aeltern, wir 
werden über dieſen Punkt ein andermal mehr reden, und 
ich glaube dich dann von der Wahrheit meiner Worte 
überzeugen zu können.“ 

„Das ſoll mir lieb ſeyn, doch ich zweifle, daß Dir das 
gelingen werde, denn es iſt leichter, einem durch eine ſchnelle 
Rede die Ehre rauben, als das Geſagte beweiſen können.“ 
„Ich bin kein Ehrenräuber!“ rief beleidigt Richard, 

8 will ich nimmer hören! hörſt Du, Ludwig! nie⸗ 
mals mehr.“ 


„Der Friede ſey mit euch! Söhne, keinen Streit!“ 


ſprach der Alte vom Sitze ſich erhebend; „ich halte ſelbſt 
nicht viel Gutes von Fritzens Treiben,“ wendete er ſich 
mit ernſtem Kopfſchütteln zu Ludwig, „und unverholen 
muß ich Dir geſtehen, daß mir Deine Bekanntſchaft mit 
ihm nie recht zuſagte, doch, da in einer gewiſſen Sache 
meines Wiſſens keine Beweiſe gegen ihn zur Zeit vor— 
liegen, ſo ſchwieg ich bis jetzt; ſollten dieſe jedoch, wie 
ich befürchte, wegen ſeiner redlichen braven Mutter und 
Schweſter, bald ſich verwirklichen, ſo wird Dir Deine 
eigene Ehre verbieten, ferner mit ihm umzugehen, fonſt 
müßte natürlich dein Vater befehlen, und würde dann 
dem Befehle nicht ſtreng nachgekommen, ſo wüßte ich 
ſchon dem ungerathenen Sohne zu begegnen.“ 
„Nun, nun, Vater!“ begütigte die Förſterin, „wer 
wird denn gleich ſo heftig werden?“ | 
„Schweig', gute Plaudertaſche,“ lächelte der Förſter, 
„es iſt ja Alles ſchon wieder in Ordnung, ich habe ja 
folgſame Kinder, die, wenn fie meinen Wunſch kennen, 
es nicht zum Befehle kommen laſſen. Der Mond ſteht 
ſchon hoch über deu Bergen, die Luft iſt klar und am 
Himmel funkeln viele Tauſend Sterne,“ ſprach er dann 


durch's Fenſter ſehend, „Alles deutet auf einen heitern 
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Morgen. Kommt, laßt uns jetzt das Abendgebet ver⸗ 
richten, und dann raſch zu Bette, denn Morgen mit dem 
Früheſten müßt ihr auf ſeyn,“ wendete er ſich zu den 
Söhnen,“ und es wäre mir wirklich lieb, wenn ihr ein 
Paar Stück Gems ⸗ oder Rehwild heimbrächtet, denn ich 
habe dringende Beſtellungen.“ Herzlich trat er jetzt zwi⸗ 
ſchen Beide, ergriff ihre Hände, legte ſie in einander und 
ſagte: „verſöhnt euch, Brüder, denn wir wollen jetzt zu 
Nacht beten und das Gebet kann dem Herrn nicht ge⸗ 
fällig ſeyn, wenn Groll die aufgeregten Pulſe raſcher in 
den Adern treibt.“ Als er ſo redete, küßten Beide den 
braven Vater, ſchüttelten ſich kräftig die Hände, knieten 
dann vereint mit den Aeltern nieder, Gott für den geſynd 
überlebten Tag dankend. Der Schluß ihrer Abendan 
war ein herzliches Gebet für das bedrängte Bayer 
und für den vertriebenen guten Fürſten Max Em 


Zweites Kapitel. 
Die Brüder. 


Noch ehe die Sonne über den Firnen der Gebirge 

aufging, hatten die Förſters-Söhne ſich ſchon angekleidet, 
und nach einem andächtigen Morgengebete warfen ſie 
Bergſäcke und Kugelbüchſen auf den Rücken, ergriffen 
die Bergſtöcke und verließen das Haus, um nach dem 
Willen des Vaters in den Bergen auf Gems⸗ oder Reh⸗ 
wild zu jagen. Es war ein kühler, neblichter Spätherbſt⸗ 
Morgen, dichte Wolkenſchichten umhüllten die Gebirgs⸗ 
höhen und das geübteſte Auge konnte höchſtens die Ent⸗ 
fernung von zehn Minuten überſchauen. Säuſelnd fuhr 
der kalte Morgenwind durch Laub und Aeſte und unter 
den Fußtritten der Jäger rauſchten zertretene, dürre Zweige 
und abgefallene, welke Blätter. Lange ſchritten die Br 
der ſchweigend den rauhen Bergpfad aufwärts, da röthete 
ſich plötzlich über den Alpenfirſten der Himmel, die dich⸗ 
ten Nebelgewölke ſenkten ſich zu den Thälern nieder, die 
Lluft wurde immer klarer und die röthlichen Strahlen der 

Sonne, die ſiegreich jetzt über die Höhen heraufſtieg, 
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blickten durch die Zweige der Bäume, an deren Blätter 
jetzt die Thautropfen wie Brillanten ſtrahlten. 

Die ſonſt kräftig grünen Matten hatten ſich bereits 
in die glühendere Tinten des Hochgebirgs⸗Spätherbſtes 
verwandelt und ein leichter Reif hing ſich an Bäume 
und Sträuche an. Als die Sonne in ihrer vollen Ma⸗ 
jeſtät über den felſigen Höhen wie ein feuriger Rieſenball 
prangte, und mit neuem warmen Leben die von der 
Nacht kalten Alpen anhauchte, blieb Richard ganz in 
ihr Anſehen verſunken ſtehen, denn dieſes erhabene Schau⸗ 
ſpiel riß ihn ſtets zur Bewunderung und Anbetung des 
Schöpfers hin. Als Ludwig die milde Stimmung des 
Bruders gewahrte, trat er näher zu ihm, erfaßte ſeine 
d und fragte mit einer Herzlichkeit, die ein unver⸗ 
cbenes Gemüth ohne Falſch erkennen ließ: „Lieber 
Richard, ſage, weßhalb kränkteſt Du mich geſtern Abend 
vor den Aeltern ſo ſehr, indem Du gerade ſo redeteſt, 
als ob ich mit Wildſchützen verkehre. Ich wurde ſcham— 
roth bei deinen Worten und wehe, recht wehe that mir 
Deine Rede.“ 

„Sonderbarer Menſch,“ ſprach Richard, im Weiter- 
gehen, „ich Dich gekränkt? würdeſt du einen rechten 

egriff von Freundſchaft haben, ſo könnteſt Du un⸗ 
möglich alſo reden. Ein wahrer ächter Freund, ein 
Bruder muß zuvörderſt den andern auf Fehler von Be⸗ 


lang, welche er an ihm bemerkt, aufmerkſam machen, 


damit er ihn davon entwöhne. Auch Feinde überneh⸗ 
men gar oft daſſelbe Geſchäft, aber mit welcher Bitter⸗ 
keit und Heftigkeit geſchieht dieß? Das iſt auch der 
Grund, daß ſie ſich gegenſeitig nur erbittern, aber keinen 
Nutzen erwirken. Uebernimmt jedoch der ächte Freund 
es, an dem Andern einen Fehler, eine Schwäche zu 
rügen, ſo ſoll der Andere ſchon im Voraus überzeugt 


fein, daß feine Ermahnung nicht auf Demüthigung, auf 


Kränken und Schamrothmachen hinziele, ſondern, daß 
er es gut, herzlich gut mit dem Freunde meine. Um 


wie viel mehr, da ich Dir eben die Pflichten eines 


Freundes ſagte, kommt es mir, Deinem Bruder, Dei⸗ 


ſo dem moraliſchen Falle entgegenwankeſt. Brüder hat 


m 


* | 
nem beſten Freunde zu, Dich aufmerkſam zu machen, 


wenn Du unggeahnet über einem Abgrund ſchwebſt und 
hat 
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die Natur als die innigften Freunde verbunden, und find 
es gute Brüder, ächte Freunde, ſo meinen ſie es herz⸗ 
lich mit einander, und keiner ſoll daher des Anderen 
Tadel falſch oder übel deuten. Glaube mir Ludwig! ein 
kluger Tadel zur rechten Zeit, auf ein noch unverdorbe⸗ 
nes Gemüth angewendet, hat oft gar reichen Segen 
ſchon geſtiftet, und wie würde die Freundſchaft im All⸗ 
gemeinen ſich veredeln, wenn Freunde die Verabredung 
träfen und es ſich zur Pflicht machten, einander gegen⸗ 
ſeitig auf ihre Fehler aufmerkſam zu machen, und fo 
ſich davon zu entwöhnen.“ * 

„Das iſt Alles recht ſchön,“ entgegnete Ludwig, 
was du hier anführteſt, und ich beneide Dich um Deine 
trefflichen Grundſätze, die Dir Dein edler Lehrer, Bru⸗ 
der Anſelm von St. Bartolomä beigebracht.“ - 

„Friede ſeiner Aſche,“ fiel bewegt Richard dem Bru⸗ 
der in die Rede, dann ſagte er nach kurzem Schweigen, 
wo er ſich lebhaft jene Zeit dachte, als er an dem fel- 
ſigen Ufer des Königsſee zur Seite des greiſen Lehrers 
ſaß und der fromme Prieſter mit ihm von Gott, der 
Natur und Nützlichem redete: „er war ein vortrefflicher 
Mann!“ Unie 

„Das ſagen Alle von ihm, die ihn kannten,“ lenkte 
Ludwig wieder das Geſpräch ein, „doch ſage mir,“ wen⸗ 
dete er ſich entſchloſſen an den Bruder, „was erbittert 
Dich denn gar ſo heftig über Bergfritzen?“ | 

„Er ift ein ſchlechter Menſch,“ warf Richard raſch 
hin, und eine Wolke finſtern Unmuths lagerte ſich bei 
Nennung dieſes verhaßten Namens auf ſeiner edeln Stirne. 

„Ein ſchlechter Menſch?“ fragte Ludwig gedehnt, 
„bedenke Richard, was Du redeſt.“ Hin 

Ich bedenke immer das Wort, bevor ich es aus⸗ 
ſprechl und wiederhole es Dir dreiſt ins Angeſicht: 
Dein Freund, dieſer ſogenannte Bergfritz, iſt ein ſchlechter 
Menſch. Zu Haufe liegt feine alte Mutter, halb abge⸗ 
zehrt, im Bette, und weint ſich die Augen roth wegen 


des ungerathenen Buben; würden mitleidige Leute iht 
nnicht Etwas reichen, und ihre Tochter Alles aufbieten, 
um ſtärkende Medizinen und reine Wäſche für die Kranfe 


herbeizuſchaffen, ſo wäre die Kranke längſt verſchmachtet, 
da d r lüderliche Burſche Tag und Nacht im Wirths⸗ 
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hauſe zecht, ſpielt und gar oft auf vier Tage verſchwin⸗ 
det, ohne daß die Leute wiſſen, wo er ſich herumtreibt. 
Jetzt frage ich Dich, Ludwig, ob der nicht ein ſchlechter 
Menſch ſei, der unbekümmert um eine verſchmachtende 
todtkranke Mutter, nur Sinn habe für wilde Lüſte, und 
ſtets nur dem Laſterleben fröhne; wer der Aeltern heilige 
Scheitel nicht ehrt, die über unſer Großziehen grau ge⸗ 
worden ſind, der iſt nicht würdig, daß ihn die Flur trage, 
daß der Fels über ſeinem verfluchten Haupte an der 
Maſſe halte, und ihn nicht zerſchmetternd hinab in die 
Abgründe ſtürze; ſein Erdenglück kann nicht von Dauer 
ſeyn, denn der, auf welchem kein Aelternſegen ruht, oder 
der denſelben nicht verdient, der iſt elender, als ein Adler 
mit abgeſchoſſenen Schwingen; der Aar hat nur das 
Ende ſeiner Leiden durch den Tod zu erwarten, doch der 
Frevler an den Aeltern hat ein ſtrenges Gericht, eine 
fürchterliche Strafe nach dem Ende zu erwarten.“ 
„das iſt das Erſte, was ich höre,“ ſagte Ludwig, 
der mit ſtets ſteigender Aufmerkſamkeit zugehört hatte, 
befremdet. „Fritz ſagte mir doch ſtets, daß er kaum 
mehr wiſſe, wie er die immer geſteigerten Bedürfniſſe für 
die Mutter aufbringen könne, und obgleich er faſt allen 
ſeeinen Verdienſt hingäbe, und oft ganze Nächte hindurch 
arbeite, ſo wolle das doch Alles, klagte er, immer noch 
nicht hinreichen.“ 
„Was arbeitet denn der Nachtſchwärmer 770 
„Er iſt ſehr geſchickt in Holz zu arbeiten; ſo ſchnitzt 
er zum Beiſpiel recht hübſche Pfeiffenköpfe und verfertigt 
Puppen und allerlei Spielzeug für Kinder.“ 
„Schau, lieber Ludwig,“ entgegnete ihm der edle 
Richard lächelnd, „der Burſche hat Dich belogen. Daß 
erer geſchickt in Schnitzarbeiten iſt, das weiß ich ſo gut, 
wie die Umgegend; aber ſeit langer Zeit hänge ſein 
mißzeug ungebraucht an der Wand, und die Roſt⸗ 
flecken an den ſonſt blanken Inſtrumenten zeigen eben 
von keiner großen Thätigkeit. Wenn wir heute glücklich 
ſind in den Bergen, und frühzeitig eine Gemſe oder ein 
Paar Rehböcke in unſere Bergſäcke ſchnüren können, 
o gehe ich mit Dir nach Berchtesgaden hinüber. 
ch hörte, haſt Du noch uie die kranke Mutter D 
lumpigen Freundes geſprochen, denn ſtets beſtellte 7 


5 


er‘ 


e 
Hug * ef 
7 „ 


15 


der Burſche, da er Dich leiten kann, wie es ihm gefällt, 
aus guten Gründen anderwärtig hin; dort ſollſt Du das 
leidende Weib und ihre Thränen ſehen, dort die Klagen 
der Todtſchwachen über den ungerathenen Sohn hören, 
und wenn du dann noch mit ihm verkehrſt, ſo ſuche in 
ihm den Bruder, der dich jetzt warnt.“ 

„Entſetzlich,“ rief Ludwig vor Abſcheu aus, „nie⸗ 
derträchtig, wenn das alles ſo iſt, wie du ſagſt; aber 
es iſt mir unbegreiflich, weßhalb Fritz ſo ſehr meine 


Freundſchaft ſucht, ſie bringt ihm keinen Nutzen und 


doch harrt er ſtets voll Ungeduld meiner; auch kann ich 
dich verſichern, Richard! bei meiner Ehre, daß ich nie 
ein unanſtändiges Wort aus ſeinem Munde hörte, und 
als er mir erzaͤhlte, wie ſauer es ihm werde, die Mutter 
zu erhalten, war ſein Geſicht ſo aufrichtig, daß keiner 
an Täuſchung glauben konnte, und die hellen Thränen 
rannen ihm dabei über die Wangen.“ f 

„Ja, ja,“ ſprach Richard ernſt, „der Bube iſt zum 
Zuchthaus reif, er iſt ſchlau, er weiß, daß du gut und 
wohl erzogen biſt, und dich von dem zurückziehen wür⸗ 


deſt, aus deſſen Mund du rohe, fündliche Reden Hörteft, 
Der Spitzbube hat deinen Charakter ſtudirt, und deine 


Unverdorbenheit, dein gutes Herz durch heuchleriſche 
Thränen und Lügen zur Theilnahme geſtimmt. Du biſt 
unerfahren mit dem ſchlechten Getriebe der Welt, biſt 
Jedem gut, der es verſteht, dich durch erheuchelte Ge⸗ 
radheit zu gewinnen; das verſtand nun jener Fritz, er 


machte dich, wie ich mir denke, zum unwiſſenden Werk⸗ 


zeug ſeines ſchlechten Getriebes und verlachte dich hin⸗ 
terrucks als kindiſchen Thoren. Was das ehrliche Ge⸗ 
ſicht und die Thränen betrifft, die dich ſo rührten, als er 
dich mit ſeiner Erzählung foppte, über das alles, lieber 
Bruder, darfſt du dich nicht wundern, denn es giebt 
verdorbene Menſchen in der Welt, die es verſtehen, un⸗ 
ter einer erheuchelten ehrlichen Larve ihre Sünden zu 


eile Thränen in Bereitſchaft haben. Doch der ti 


Dienker und Derjenige, der viel getäuſcht wurde, weiß 
bald das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden; dann 
> ib! natürlich, wenn eine ſolche Kreatur demaskirt ? 


bergen, und die ſtets zur Bekräftigung ihrer Lügen 
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Nichts an ihr, als ein verabſcheuungswürdiges laſter⸗ 
haftes Herz. „er ’ 5 

„Aber Richard, ich bitte dich um aller Heiligen 
Willen, was erwächſt denn dem Fritz für ein Nutzen 
aus meiner Freundſchaft, und was ſprachſt du vorhin, 
daß er, ohne daß ich es wiſſe, mich zu ſeinem ſchänd⸗ 
lichen Gewerbe benütze; deine Reden ſind verworren 
dunkel, und ich bitte dich, deutlicher zu ſeyn.“ 

„So ſei es denn. Sag' mir, lieber Ludwig, hat 
dich Fritz nie zu einer Tageszeit gefragt, ob ich oder 
der Vater in den Bergen ſeien, und wozu wir gegan— 


gen ſeien; oder fragte er nie, ob wir nichts von Wild⸗ 


ſchützen hören, wo jetzt hauptſächlich das Wild wechsle, 
ſage, aber beſinn dich wohl, richtete er nie ähnliche Fra⸗ 
gen an dich?“ 

„Ja, Richard, das hat er ſo im allgemeinen Dis⸗ 
kurs gar oft und viel gefragt, ich gab ihm ſtets dann 
Beſcheid, doch ich ſehe nicht ein —?“ 

„Kurzſichtiger! das iſt die Falle, woran ich den 
Wildſchützen erkenne. Du Hintergangener warſt es, der 
ihm durch dein treuherziges Geſtändniß ſein Geſchäft 
erleichterteſt, weil er dann nach deiner Ausſage ſeine 


Bürſchwege einrichtete, und ſo natürlich nie mit uns 


zuſammentraf. Das ſind Wildſchützen- und Schwärzer⸗ 
kniffe, um nicht in's Fanggarn zu gerathen, und ent⸗ 
weder iſt der liederliche Fritz eines oder das Andere, 
vielleicht Beides. Richard ſchwieg, um die Antwort des 
Bruders abzuwarten; als jedoch dieſer, die Wahrheit 
von Richards Worten fühlend, mit vor Scham gerothe⸗ 
ten Wangen, ſchwieg, ſprach Richard mit Würde: Berg⸗ 
fritz iſt ein Müßiggänger, ein Spieler, ein falſcher 
Würfler, denn Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. Jedes 
Menſchen Pflicht iſt es, als Menſch auf eins ſegnende 


Weiſe zu ſchaffen; wie hätte unſere Fortexiſtenz gedeihen R 
können, wenn Andere für uns nicht ſegnend geſchafft 
und gewirkt hätten? Was jene für uns gethan, ſind 
wir gehalten, gewiſſenhaft zu erwiedern. Der Menſch 
lebe in einem kleinen oder großen Wirkungskreiſe, ſo 


muß er zum Beſten der Geſellſchaft, die ihn zunächſt 
umgibt, thätig werden, wie auch zum allgemeinen Be 
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nach Kräften beizutragen ſuchen, was ihm auch, wenn 
er nur ernſtlich will, gelingen wird. Doch wilde Leiden⸗ 
ſchaften, denen Fritz immer mehr huldigte, und die ihn 
jetzt knechten, verſcheuchte allmählig jedes beſſere Fühlen 
aus ſeiner ſtets ſich zum Laſter mehr hinwendenden Bruſt. 
Es iſt jeder Menſch als Menſch durch ſeine ſittlichen 
Weſensanlagen zur Tugend beſtimmt, wer aber nicht 
nach ihr ſtrebt, wie kann er ſie erreichen? Wer handelt, 
wie ſeine Leidenſchaften ihm rathen, und die Stimme 
der Vernunft und des edleren Fühlens unterdrückt, der 
mißbraucht ſeine Willensfreiheit, ſich ſelbſt beſtimmen 
zu können, und ſinkt ſo nach und nach zum Böſewicht 
herab. Deßhalb kämpfe jeder einen ſteten Kampf mit 
den Leidenſchaften; wie hoch muß ihm die Bruſt ſchla⸗ 
gen, wenn er ſie unterdrückt, bekämpft. Er fühlt in 
dieſem Augenblicke höher als der Wahrheitsforſcher, wenn 
ihm ein Blick in die Wahrheit gelungen.“ Während 
Richard ſo ſprach, hatte Ludwig die Hände gefaltet und 
blieb ſtaunend ſtehen. Sein Geiſt ſchien entflohen, als 
ſuche er in den höhern Regionen die Erklärung und 
Beſtätigung von des Bruders ſchönen erhabenen Wor⸗ 
ten. — Stumm reichte er dem, der ihm eben durch die 
erhabenen Wahrheiten ſeiner Rede den Himmel geöffnet 
hatte, die Rechte hin: ſein ganzes Weſen war erſchüt⸗ 
tert, wie die Natur bei einem ſegnenden Gewitter, und 
dem edlen Richard ſchien Ludwigs Auge, das voll Hoch⸗ 
achtung und Liebe an dem ſeinen hieng, ein Spiegel 
ſüßer vergeltender Gefühle. | 

„O rede oft jo zu mir,“ rief Ludwig überwältigt 
von dem Uebermaße ſeiner Gefühle, an des Bruders 
Bruſt ſinkend, „denn du glaubſt es nicht, wie unend⸗ 
lich wohl deine Worte meinem Herzen gethan.“ Innig 
e en gefühlvollen Jüngling an das hoch⸗ 


ſchligende Herz, und verſprach ihm, oft und gerne ferner 
er dergleichen mit ihm zu reden; dann mahnte er aber, 
nachdem er den Bruder herzlich geküßt und ſich ſanft 
m feiner Umarmung losgemacht hatte, daß es Zeit ſei, 
an's Jagen zu denken, um dem Willen des Vaters 
achzukommen, und Beide ſchritten nun rüſtiger den im⸗ 
elſiger werdenden Pfad aufwärts, als ſollte nun 
L ante raſch eingebracht werden. 
erlandsliebe. 
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des Gerechten. 
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Da erhob ſich plötzlich über dem Löwenhaupte des 
Untersberg eine dunkelgraue Wolke, und ehe die Jäger 
es ſich verſahen, jagte ein heftiger Sturm daher und 
der eben noch klare Himmel hatte ſich in einigen Minu⸗ 
ten mit einer ſchweren hageltragenden Wolkendecke über⸗ 
zogen. „Heute iſt die Jagd zu Ende,“ rief Richard, 
einen Blick nach dem vom Sturm gepeitſchten Wolken⸗ 
zuge richtend, „komm Ludwig, laß uns raſch eine ſchützende 
Felſenſchlucht ſuchen, ſonſt möchte uns der Hagel tuͤchtig 
mitnehmen. Richard wußte in der Nähe ſolch eine 
Schlucht, die dem Gebirgsjäger Obdach bei ſtürmiſchem 


Wetter gewährte. Bald war dieſe erreicht und es war 


die höchſte Zeit, denn kaum hatten die Brüder einiges 
trockenes Holz und Reiſig, da der Wind eiſig kalt wehte, 
in die Höhle getragen, als auch ſchon der Hagel in der 
Größe von Taubeneiern niederraſſelte. Bald loderte ein 
luſtiges Feuer in der Felſenſpalte auf, und die an der⸗ 
gleichen gewöhnten Bergjäger ſaßen, gemüthlich ihr Pfeif⸗ 
chen ſchmauchend, bei den wohlthätigen Flammen. Der 
Himmel umdüſterte ſich immer mehr, und beide beſorg⸗ 
ten, daß auch der morgige Tag dieſem gleich werden 
und ihnen die Jagd verderben möchte. Die Nacht hatte 
bereits das Gebirg in einen weiten ſchwarzen Mantel 
eingehüllt, als die Brüder nach verzehrtem Brod und 
Käſe, das ſie ſtets bei ſich trugen, ſich tiefer in ihre 
Jacken hüllten und ſich lang auf dem Felſenboden hin⸗ 
ſtreckten; doch das toſende Brauſen des Windes ließ 
lange keinen Schlaf über ihre Augen kommen, und erſt 
als es in Oſten dämmerte, ſchloß die Ermattung und 


Kälte ihre Augenlieder und ſie ſchlummerten auch in der 


wilden Gebirgsſchlucht ohne Furcht den ſtärkenden Schlaf 
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* 
Drittes Kapitel. 
Der Wildſchütze. 


Als die Jäger erwachten ſtand die Sonne ſchon 
hoch über den Firnen der Berge. Der Morgen war kalt, 
aber heiter, der Himmel klar, und Richard rief aus: 
„ein herrliches Jagdwetter, Bruder; jetzt raſch auf, es 
iſt hohe Zeit.“ Beide verließen nun, nach einem inni⸗ 
gen Dankgebet für den Schutz dieſer Nacht, die Schlucht, 
prüften das Pulver auf ihren Zündpfannen und eilten 
dann Berg auf Berg ab, je nachdem der Waldpfad ſich 
wendete. 5 f Tat 

Ludwig ſchwärmte noch immer in einem Meere von 
Gedanken, doch Richard war ganz wieder Jäger. Bald 
blieb er ſtehen, unterſuchte das Pulver auf der Pfanne 
des Kugelſtutzen, bald blickte er nach dem Himmel, um 
die Richtung zu erſpähen, die er einſchlagen müſſe, um 
dem Wilde am beſten beizukommen. Im Vorwärts⸗ 
ſchreiten heftete er ſeine Blicke auf das welke abgefallene 
Laub und prüfte mit geübtem Schützenauge die Fährten, 
doch bis jetzt ſagten ſie ihm alle nicht zu, denn er er⸗ 

kannte ſie als alt; bald bückte er ſich auf den Boden, 
wo der Abdruck einer Schaale, an welcher er das Schrei⸗ 
ten eines Bockes erkannte, ſeine Aufmerkſamkeit ange⸗ 
zogen hatte. Er ſtand ſtill. Nach kurzem Selbſtberathen 
änderte er ſeine Richtung, verdoppelte die Schritte und 
hatte in Kurzem mit Ludwig einen fernen felſigen Ab⸗ 
hang erreicht, den die Sonne mit dem ganzen Schim⸗ 
mer ihres Goldes erhellte. 1161 
Bei warmer Witterung ſpürt der Schütze das Lager 

des Bockes auf der Schattenfeite der Hügel auf; im 

Frühjahr ſucht er ihn im Röhricht am Rande entfernter 

Seen, wo das Thier ſich oft bis an den Kopf nieder⸗ 

gethan hat, um ſeinen Leib gegen die ſchmerzhaften Stiche 


ender Inſekten zu ſchützen, und im Winter in tief⸗ 
enden ſumpfigen Wäldern, wo es Moos und Baum⸗ 
ten im Ueberfluſſe giebt, welche zu 1 7 die Aezung 


A 
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des Thieres ausmacht und womit die Bäume einige 
Fuß hoch von der Erde bedeckt ſind. Zu gewiſſen Zeiten 
fegt der Bock durch Reiben an niedern Sträuchen den 
Baſt des neuen Geweihes ab; dieſe Stellen merkt ſich 
genau der aufmerkſame Jäger und ſolche Stellen ent⸗ 
gehen ihm um ſo ſeltener, als das Wild beim Fegen 
des Baſtes gewöhnlich mit den Vorderläufen den Boden 
aufſcharrt. Im Frühlinge hat, was den Wildfrevel be⸗ 
trifft, der Jäger am meiſten auf ſeine Gehege Acht zu 
eben; denn um dieſe Zeit ahmt der Wildſchütze das 
löcken der Rehgeiſen fo täuſchend nach, daß er auf 
dieſe Weiſe nur zu oft der Mutter und des Kalbes hab⸗ 
haft wird. Am beſchwerlichſten unter allen Jagden ift- 
die des Dochgehluges, ſowohl in Anſehung des Berg⸗ 
ſteigens, wie in Beziehung auf die Wildſchützen, die 
hier ein Recht zu haben glauben, in den heimathlichen 
Bergen den Gems und den Rehbock zu jagen. Gar oft 
fand der kühnſte Bergjäger, der leidenſchaftlich einen 
Gemsbock verfolgte, den frühen Tod durch einen Sturz 
von Schwindelhöhen in grauſe Abgründe hinab. Auch 
verſtiegen ſich ſchon im Gebirge gar wohl bekannte Jä⸗ 
ger, jo, daß fie plötzlich weder auf- noch abwärts konn⸗ 
ten, und gar oft auf einem Schroffen verhungerten, 


wenn ihre Kameraden wegen zu weiter Entfernung ihre 


Nothſignale nicht hörten. | 
Trotz aller Beſchwerden, trotz dieſer tauſendfältigen 
Gefahren ſind noch faſt alle Gebirgler leidenſchaftlich 
für dieſe gefahrvolle Jagd eingenommen, weßhalb es 
auch ſchwer wird, dem Wildfrevel zu ſteuern. 
Ludwig trennte ſich nun von Richard, um auf der 


entgegengeſetzten Seite in das Thal hinabzuſteigen, in 


welches eben Richard von der Felſenplatte niederblickte. 
Leiſe wünſchten ſie ſich „Weidmanns Heil“ und beſtimm⸗ 


ten einen gewiſſen Platz, wo ſie nach einiger Zeit zu⸗ 


ſammenkommen wollten. Wer zuerſt dort anlangte, ſollte 
des andern warten. Als ſie ſo die nöthigen Verab⸗ 
redungen getroffen hatten, ſtieg Richard den ſteilen, ge⸗ 
fahrvollen Felſenhang in gerader Richtung abwärts und 
udwig eilte auf einem ſchmalen, doch minder gefahr 

llen Steige der andern Seite des mit dichten Fichten 
holz überſchatteten Thales zu. Immer aufmerkſamer 
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blickte Richard nach dem düſtern Waldgürtel hin, wo 
ein dichter Buſch ungewöhnlich zitterte; immer raſcher, 
doch ſo leiſe, als es nur immer geſchehen konnte, klet⸗ 
terte er abwärts; plötzlich nahm er behende ſeine Büchſe 
von der Schulter, ſpannte den Hahn und benetzte die 
Schärfe des Steins mit der Zunge. Jetzt ſtand er un⸗ 
beweglich ſtill, das Zittern des Buſches wurde immer 
heftiger und ein Kapitalſechſerbock ſchritt ſtolz aus dem 
Gebuͤſche hervor. Mit geübtem Auge prüfte er raſch, 
ob er in gehöriger Schußweite ſei, hob dann langſam 
den Stutzen an die Wange, doch in demſelben Augen⸗ 
blicke nahm der Bock eine ſolche Stellung an, daß Ri⸗ 
chard nur unſicher bei der bedeutenden Weite hätte 
abdrücken können. Lange wartete er auf eine veränderte 
Stellung des Rehbockes, doch da dieſe immer nicht er⸗ 
folgte, ſo legte er den kleinen Finger gekrümmt zwiſchen 
die blendend weißen Zähne und die Zunge, ſtieß einen 
grellen, weithin ſchallenden Pfiff aus, worauf der Reh⸗ 
bock in der a „wo der Pfiff erſcholl, den Kopf 
in die Höhe warf, ſich wendete, und dem ſchlauen 
Schützen das ganze Blatt — die Bruſt, zur Scheibe 
bot. — In dieſem Augenblicke blitzte es ſchon aus Ri⸗ 
chards ſicherem Rohre auf, ein Schuß wälzte ſich bei 
dem vielfältigen Echo der Felſen donnernd durch das 
Gebirge, der Bock machte einen gewaltigen Satz vor⸗ 
wärts und ſank dann mit einem tiefen röchelnden Schrei 
von des Schützen Kugel durchs Herz geſchoſſen, in feinem 
Schweiſe (Blute) nieder. | 
Langſam ſchritt nun Richard mit der noch rauchen⸗ 
den Büchſe in der Hand über das Thal nach dem wohl- 
getroffenen Wilde hin; mit ſichtlichem Wohlbehagen be⸗ 
trachtete er das ſtattlich hohe Gewicht des verendeten 
Bockes, warf nun den Bergſack auf die Erde, zog ſein 
Knickmeſſer aus der Seitentaſche ſeiner Lederhoſe, brach 
den Bock auf, und nahm die Wamme — das Einge⸗ 
weide — heraus. „Eine Speiſe für die Füchſe,“ lachte 
er, die Wamme von ſich ſtoßend, dann legte er um den 
Hals des Rehbockes ſeine e — dünner, aber 
feſter Strick — und hing ihn an den Aſt eines Feucht⸗ 
baumes feſt, damit der Schweis ablaufe und ihm nicht 
ohne Noth Bergſack und Juppe beſchmutze. Als dieß 
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eſchehen war, ſtreckte auch er ſich behaglich auf das 
dos, das eine mächtige Tanne umrangte, nieder, holte 
ein kleines hölzernes Pfeiſchen mit kurz gekrümmter 
Spitze, nebſt einem bocksledernen Tabaksbeutel aus der 
Juppentaſche, füllte das braunangerauchte Dekor 
mit dem im Gebirge am meiften gerauchten Virgini an, 
und bald darauf blies er die bläulichten Wolken behag⸗ 
lich um's Antlitz. Sich ſo einer kurzen labenden Ruhe 
überlaſſen wollend, fielen plötzlich raſch auf einander 
zwei Schüſſe gerade in der Richtung, welche Ludwig 
genommen hatte. Ludwig hat nur einen einfachen Ku⸗ 
gelſtutzen, ſprach Richard gedankenvoll vor ſich hin, und 
dieſer Gedanke riß ihn raſch vom Boden auf; eiligſt lud 
er nun ſeinen Stutzen wieder, ſteckte den Bock in den 
Bergſack und ſchritt mit der Beute auf dem Rücken, dem 
geſpannten Gewehre in der Hand den Felſen zu, von 
welchen der Hall ganz deutlich zu ihm herüber gedrun⸗ 
gen war. Ungefähr eine Viertelſtunde mochte er ſo 
thaleinwärts gegangen ſein, als ſein Auge in einiger 
Entfernung den Bruder gewahrte, bir ebenfalls raſchen 
Schrittes der Stelle zueilte, wo ſie nach ihrer Verab⸗ 
redung ſich nach dem Jagen treffen wollten. Richard 
hielt nun die Hände hohl über den Mund, und ſtieß 
ein kräftig ſchallendes Hu! aus; es iſt gewöhnlich der 
Jägerruf, man nennt es huppen. Ludwig hatte den 
wohlbekannten Ruf vernommen, er wendete das Geſicht, 
und nachdem auch ſein Auge den Bruder ſogleich erkannt 
hatte, wechſelte er die Richtung und traf, bald raſch 
vorwärts ſchreitend, im Thale mit Richard zuſammen. 
Auch Ludwigs Bergſack war gefüllt und die Geweihe und 
der halbe Kopf eines Rehbocks ragten aus dem Schlitze 
ſeines Bergſackes heraus. Ludwigs Geſicht glühte, und Ri⸗ 
chard erkannte alſogleich aus des Bruders leidenſchaftlicher 
Heftigkeit, und aus dem unſtet rollenden wildblitzenden 
Auge, daß Etwas von Bedeutung vorgefallen ſein mußte. 
w Was iſt Dir?“ fragte Richard nach prüfendem 
Schweigen den vom raſchen Laufe tief Athmenden, „Dein 
Antlitz iſt finſter, wie Dein Blick, und Dein ganzes 
Weſen erhitzt, ſage, was iſt geſchehen?“ Ludwig kaͤmpfte 
noch immer mit dem Athem, ſeine Lippen bebten, und 
ſeine Stirnfalten zogen ſich immer finſterer zuſammen. 


„Ich hörte zwei Büchſen knallen,“ nahm wieder 
Richard das Wort, „das machte mich beſorgt und be⸗ 
ſtimmte mich hieher zu eilen, denn ich glaubte nicht 
anders, als Du ſeyeſt mit zen Wildſchützen zuſam 
munten. 9 . 

Meinſt Du,“ MR ihn bitterlachend Lud ig, 
„ja Richard, bei dem Teufelsſpucke des Untersberges, 
mit einem Erzſchurken traf ich zuſammen, mit einem 
Wildſchützen ſeltener Art, mit einem Buben, den ich 
geſtern und heute noch gegen Dich vertheidigte.“ 

„Du ſprichſt zwar etwas dunkel,“ entgegnete Ri⸗ 
chard ernſt, „doch däucht es mir faſt, Du ſeyeſt mit 
Bergfritzen zuſammengetroffen, denn den nur ſuchteſt Du 
geſtern und heute früh bei mir zu vertheidigen. Hab' ich's 
errathen, wie?“ 

„Ja, bei allen ſchwarzen Verſtellungskünſten! Du 
haſt's errathen; o hätte meine Kugel ihn vom Fels ge⸗ 
ſtürzt, doch bei Max Emanuels trübem Geſchicke ſey es 
geſchworen, meiner Büchſe Blei ſoll der Niederträchtige 
nicht entgehen. A, 

„Wie „Du haſt auf ihn geſchoſſen?“ 

„Ja, ich ſchickte dem eine Kugel nach, der ſo lange 
meine Herzensgüte niedrig mißbrauchte, der mit meinen 
Gefühlen ſpielte, und auf dieſen Erzſchurken mußte ich 
Pan gerade dießmal fehlen, o ich möchte raſend wer⸗ 


„Hat Dich der Bube etwa gar mit ſeinem Gewehre 
bedroht, da Du geſchoſſen?“ fragte Richard mit leuch⸗ 
tenden Augen. 

„Das fehlte auch noch,“ lachte Ludwig, „doch höre 
mir zu, ich will Dir das Geſchichtchen erzählen. „Als 
ich das Thal erreicht hatte,“ erklärte er nun, „erblickte a 
ich bald vier Rehe und einen leibigen Bock in dem Schat⸗ 
ten eines Granitfelſen gelagert; ich ſchlich ſachte an dem 
Felſen hin, da fällt plotzlich ein Schuß von der Wand, 
das Ruttel reißt aus, und indem der Bock an mir vor⸗ 
über jagt, bemerke ich, daß er am Hals bedeutend ſch 
und ehe ich Zeit gewinnen konnte, meine hr 


. abzudrücken, ſtürzte er verendet hin. 


En 


nicht anders, als der Schuß komme aus D 25 ohr, 


Ni Kun ich dachte, Du ſeyeſt etwa einer Fährte gefolgt, 
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und habeſt Dich fo zu mir thalaufwärts gezogen; als 
ich nun jeden Augenblick Dein Erſcheinen erwartete, um 
Dir zu Deinem Schuß zu gratuliren, ſo erſcheint plötz⸗ 
lich — denke Dir mein Erſtaunen, der ſchurkiſche Berg⸗ 
fritz mit der Büchſe in der Hand, und will eben ſeine 
Jagdbeute holen, als ich ihm von Zorn entglüht ein 
donnerndes — Halt — zurief. Doch der kehrte ſich nicht 
an den Ruf, und flüchtig wie eine Gemſe eilte er den 
Felſen aufwärts, da knallte meine Büchſe, ſeine Teufel 
ſchützten ihn, und ein wildes Gelächter verhöhnte meinen 
Fehlſchuß. O daß ich fehlen mußte! Einen Finger 
gäbe ich von der Hand,“ rief er in wilder Leidenſchaft, 
„hätte ich den Böſewicht hier, und könnte ihm mein 
Blei durch ſein falſches Herz jagen.“ 
„Danke Gott, daß er Dich bewahrte vor Vorwurf 
und Mord. Doch muß ich ſtaunen über Deine Vers 
änderung, Ludwig! Iſt das der ſanfte Jüngling,“ redete 
Richard mit ernſtem Nachdrucke, „der von den heiligſten 
Gefühlen durchdrungen bei dem Sonnenaufgang an 
meiner Bruſt lag, und jetzt iſt Deine Rede wild und 
lechzt nach Blut. Allerdings iſt ſolch ein Schurke oft 
nicht den Schuß werth, den man auf ihn abdrückt,“ 
ſprach Richard ſtreng, „doch iſt er ein Menſch, und hat 
ein Leben und eine Seele. Ein Leben von Gott und 
eine Seele, die Rechenſchaft geben muß vor dem Throne 
des Allmächtigen. Wenn Du ihn nun ſo plötzlich hin⸗ 
üöberſchickſt mit der Fülle feiner Sünden, ohne Reue, 
ohne Buße, ſo iſt das gewiß eine ſchreckliche That. Man 
ſchneidet ihm den Weg zur Beſſerung ab und jagt ihn 
gerade dem Verderben in die Arme. Ich ſtimme nie 
für den Mord, den man an einem Flüchtlinge begeht; 
macht jedoch der Wilderer eine Bewegung, die mir nicht 
gefällt und die mein Leben bedroht, ſo beſinn' auch ich 
mich nicht und drücke ab; doch einem Flüchtigen eine 
K n das erſchiene mir als Frevel und 


feine Gelegenheit, die ihn vielleicht wieder 
de führt.“ MR) LT EN 
man auch warten, bis es der Zufall ſo 


. 


! 


25 


gibt, daß der Raubſchütze einem feine Kugel durch die 
Rippen jagt.“ 

„Wir ſtehen überall in Gottes Hand,“ ſprach feier⸗ 
lich Richard. „Aus Dir ſprechen die rohen Sitten unſerer 
Gebirgsjäger, die ſchon von Kindesbeinen an nichts als 
von Todtſchießen der Wildſchützen hören, doch moraliſch 
betrachtet, kann das nie gut ſeyn, was den Andern 
ohne Noth in's Verderben ſtürzt, und nie werde ich ohne 
Noth einen Raubſchützen tödten, ſo ſehr ich das freche 
Geſindel auch haſſe und ſtets ihre Fährten ſuche. Der 
Menſch, der mit freiem klarem Auge zum Himmel blicken 
kann, iſt glücklich, doch nach ſolch übereilter That iſt 
das vorbei, deßhalb möchte ich Deine mir ſo theure Zu⸗ 
kunft vor Seelenvorwurf und vor Mord bewahren, wolle 
Gott, daß Du dieſe meine Rede ſo beherzigen mögeft, 
wie die Worte, die ich beim Sonnenaufgang an Dich 
richtete.“ Als er ſo geſprochen, ſchwieg er bewegt, und 
ſein reines Auge erhob ſich zum Wolkenzuge. 

Die Falten von Ludwigs Stirne waren verſchwun⸗ 
den, ſein Auge blickte wieder mild, die beſſeren Gefühle 
hatten geſiegt in ſeiner Seele, und wie beim Sonnen⸗ 
aufgange warf er ſich wieder an des edlen Bruder Bruſt, 
der ihn innig in die Arme ſchloß. „Habe Geduld mit 
mir,“ rief Ludwig tief bewegt, „wie Dein edler Lehrer 
fie mit Dir gehabt, und werde, wie jener Dein, mein 
Mentor, mein Lehrer.“ 

„Gerne will ich Dir das mittheilen, was ich von 
den weiſen Lehren, von den vortrefflichen Grundſätzen 
meines Meiſters behielt, doch laß uns jetzt nach Berch⸗ 
tesgaden hinüber gehen, wie wir heute Morgen verab⸗ 
redeten.“ 8 

„Verſchone mich heute damit, ich muß mich ſam⸗ 
meln, denn das Zuſammentreffen mit dem Betrüger hat 0 
mich wirklich mächtig angegriffen, doch hoffe ich, daß 
Du den Vorfall dem Gerichte zu Berchtesgaden anzei⸗ 
gen werdeſt.“ ar a 

„Darüber will ich erſt ſchlafen und mit dem Vater 
reden,“ entgegnete Richard gedankenvoll; „wenn ich mir 


das Elend der Mutter und ihrer wackern Tochter denke, 


— 
— 


ſo däucht es mir faſt am klügſten, wenn es anders der 


Vater billigt, wenn ich ihm für dießmal ſelbſt fein 


— — 


Laſterleben vorhalte, und ſo die Familie vor Schande 
bewahre.“ Ee 
„Das wollteſt Du thun?“ rief Ludwig erſtaunt, „o 
mein Bruder, Du verdienteſt ein Fürſt zu ſeyn, Dein 
Land, Deine Unterthanen wären glücklich.“ 
V Ich bin mit meinem Looſe zufrieden,“ ſprach Ri⸗ 
chard voll Würde, „und in jedem Stande, mein Bruder, 
kann man Gutes wirken.“ 
Schweigend ſchritten ſie nun bergan und jagten noch 
bis der Abend dunkelte. Spät langten fie zu Haufe 
an, die Magd öffnete ihnen, denn die Eltern waren 
ſchon zu Bette gegangen. Das Abendeſſen war für ſie 
auf den Kohlen erhalten, und nachdem ſie ſich gelabt 
hatten, ſuchten ſie in den Armen des Schlafes Ruhe 
und Stärkung zum Geſchäfte des kommenden Tages. 


Viertes Kapitel. 
Ein guter Sohn iſt der Aeltern Freude. 


„Guten Morgen Richard!“ rief der alte Ehrmann 
herzlich, als er am frühen Morgen in das Jägerzimmer 
trat, und ſeinen ältern Sohn ſchon munter, ſein Schieß⸗ 
zeug putzend, fand. 
„Wünſche Euch das Gleiche, Vater!“ entgegnete Ri⸗ 
chard, die ausgeputzte Büchſe in eine Ecke lehnend; „habt 
Ihr wohl geſchlafen?“ 5 
„Gott ſey Dank! doch ihr mögt wohl geſtern in 


den Bergen nicht ſo ſanft geruht haben, wie ich dieſe 


Nacht?“ lächelte der Förſter. „Hätteſt nur hören ſollen, 
wie die Mutter jammerte, als der Hagel ſchwer nieder⸗ 
rauſchte, ſie werden ſich ſchon in einer Felsſchlucht vor 
dem Wetter bergen, ſprach ich tröſtend zu ihr, doch mein 
Troſt beruhigte ſie nicht, und ſie hörte nicht . kla⸗ 

gen und zu jammern.“ 7 

„Was Ihr der Mutter zum Troſte ſagtet, war wirk⸗ 
lich ſo; als ich die düſter grauen Wolken über den Alpen⸗ 
firten empocftigen ſah, ſuchte ich fogleich. mit Ludwig 
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eine Felſenkluft, denn die plötzliche Kälte und die hagel⸗ 
ſchwangern Wolken verriethen mir deutlich das Schauer⸗ 
wetter; noch ehe die Schloſſen fielen, hatten wir ſchon ein 
erwärmendes Feuer in einer Felſenvertiefung, wo uns 
das Wetter nicht ſchaden konnte, angeſchürt. Mit der 
Jagd aber war es für dieſen Tag natürlich vorbei.“ 

„Doch der Geſtrige entſchädigte euch wieder reichlich,“ 
ſprach vergnügt der Förſter, „denn ihr brachtet ein paar 
ſtattliche Böcke nach Haufe. Als er fo redete, tripelte 
die Förſterin ins Zimmer, und da fie die legten Worte 
ihres Gatten noch vernommen hatte, fo fagte fie: „be⸗ 
ſonders einer davon iſt gar ſchön, und trägt ein Geweih 
wie ein Hirſch. Guten Morgen, lieber Richard,“ wen⸗ 
dete ſie ſich dann zu dieſem; „ſage, wer ſchoß den ſtatt⸗ 
lichen Bock?“ 

„Ich, liebe Mutter! wünſche euch auch einen recht 
guten Morgen. Sagt, gefällt euch der Bock mit den 
ſchönen Geweihen.“ 

„Wem ſollte der nicht gefallen? Du biſt doch ein 
Hauptjäger,“ lächelte die gute Frau, wohlgefällig den 
kräftig ſchlanken Sohn betrachtend, „das muß wahr ſeyn, 
und Gott ſey es tauſendmal gedankt, daß er Dich und 
Deinen Bruder mir wieder unverſehrt aus dieſem Schauer⸗ 
wetter in die Arme führte. Wer ſchoß denn den andern 
Bock? ich will doch hoffen, daß auch Ludwig Theil an 
der Jagdbeute habe! oder haſt auch Du dieſen, den zwei⸗ 
ten Bock, geſchoſſen ?“ | 4 

„Meint ihr?“ fiel Richard der Mutter etwas ver⸗ 
legen in die Rede, doch ſchnell gefaßt, Alles den Eltern 
zu entdecken, antwortete er: „den zweiten Bock ſchoß 
keiner von uns Beiden.“ 

Der Förſter lachte laut, denn er glaubte nicht anders, 
als daß Richard ſcherze, und die neugierige Mutter rief 
ein: „nicht möglich!“ ungläubig aus. | 

„Es iſt doch ſo,“ entgegnete Richard emen daß 
keiner von uns Beiden dieſen andern Bock geſchoſſen.“ 
Nun erzählte er den Aeltern das, was im Gebirgsthale 
vorg war, der Wahrheit ſtreng getreu, und als 
er endlich am Ende der Erzählung den Bergfritz als den 
frechen Wildſchützen nannte, ſchlug der Förſter die ge⸗ 
ballte Fauſt auf den Tiſch, daß die Beſtecke in der Lade 
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erklangen, und rief mit Zorn geröthetem Antlitz: „Huſſa! 
iſt der Heuchler endlich entlarvt! wenn mir jetzt der 
Ludwig ferner mit ihm verkehrt, fo —“ 

„Das wird er nicht,“ begütigte Richard, „dafür, 
Vater, ſtehe ich Euch. Denkt nur, als er den Burſchen 
im Gebirge erkannte, und jener auf ſein Anrufen nicht 
ee drückte er voll Erbitterung feine Büchſe auf 
ihn ab.“ 

„Hat er ihn verwundet?“ fragte ängſtlich die Mut⸗ 
ter, und auch der Förſter ſah mit unruhig fragendem 
Blicke nach Richard hin. 

„Nein! was ſonſt bei Ludwig ſelten vorkömmt, ge⸗ 
ſchah dießmal; er fehlte den Schützen, und mir iſt es 
lieb, daß er ihn nicht im Fliehen erſchoſſen.“ 

„Alle Wetter,“ zürnte der Förſter, „wer hieß den 
Buben auf einen Fliehenden ſchießen, wo hörte er, daß 
ich je ſo was billigte; er ſoll mir eine derbe Strafpredigt 
anhören müſſen, potz Blei und Klinge, ich will dem 
Voreiligen den Kopf waſchen, daß —“ 

„Ich bitte, unterlaßt das, Vater, denn was Ihr 
thun wollt, geſchah bereits, doch auf ſolche Art, daß es 
Ludwigs Herz rührte und er ſich, überwältigt von der 
Wahrheit meiner Worte, an meine Bruſt warf.“ 
„Ja ja,“ ſprach die Förſterin mit ſichtlicher Freude, 
„Du kannſt einem ſchon zu Herzen reden, das verdankſt 
Du auch Deinem wackern Lehrer; Gott habe ihn ſelig!“ 

„Ich danke Dir, Richard, daß Du ihm das ernſt 
verwieſen haft, denn ſolch übereiltes Handeln gebärt oft 
ſpäte Reue. Du Mutter,“ wendete ſich der Förſter, 
nachdem er zu Richard geſprochen, an ſeine Hausfrau, 
„ſchließe meinen Kaſten auf, und ſage der Magd, daß 
ſie meine Uniform auskehren ſoll, denn der Kaſten iſt 
ſchon alt und durch Schloß und Fugen kann der Staub 
2 Ich brauche das Zeug, wie Du weißt, ja 


Und oft liegt es Jahre lang unbenützt im Schreine.“ 


„Das ſoll gleich geſchehen,“ entgegnete die Förſterin, 
„doch ſage, lieber * wo gehſt Du denn hig, daß 
Du Dich ſo in den Staat verſetzeſt.“ 4 

„Ei Donnerwetter und Hagelſchlag,“ pol 
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5 te der 
Förſter, „Du biſt heute wieder neugierig! ſo wiſſe denn, 
ich gehe nach Berchtesgaden ins Ortsgericht. Auch 
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— 
Ludwig muß mit, wecke daher den Burſchen auf, denn 


ich glaube, er ſchläft noch, und ſeine Ausſage iſt mir 


dort nöthig.“ | 
„Ja was machſt Du denn aber im Berchtesgadner 
Gerichte?“ 

„Da Du nach Allem frägſt, wenn Du Dir's auch 
denken kannſt, ſo will ich doch Deine Neugierde befriedi⸗ 
gen und Dir ſagen, daß ich den Vorfall zwiſchen Lud⸗ 
wig und dem Bergfritz dem Gerichte anzeige, denn der 
Schurke iſt ſchon längſt für's Zuchthaus reif. Seine 
Mutter unterſtützt er nicht, die Gegend macht er un⸗ 
ſicher, alſo marſch mit dem Lumpen ins Zuchthaus.“ 

Die Förſterin ging nun mit ſorgenvollem Antlitz aus 
der Stube und kehrte bald mit der verlangten 10 80 


ins Zimmer zurück. Unterdeſſen hatte der Förſter ſich 
gewaſchen und mit der Scheere den Bart geſtutzt; über 


ſein Antlitz hatte ſich ein finſterer Ernſt verbreitet und 
Richard wagte es jetzt nicht, eine Bitte um Schonung 
für den Bergfritz bei ihm anzubringen. Als aber ſeine 
Mutter dem finſter ernſten Vater in die Uniform gehol⸗ 
fen hatte, und jener jetzt den Hirſchfänger um die Hüfte 
ſchnallte, den Hut auf das graue Haupt drückte, und 
der Förſterin, die es vergeſſen hatte, wiederholt ſagte, daß 
ſie den Ludwig wecken möchte, da trat Richard entſchloſſen 
zu der Mutter, die ſich ſchon der Thüre genähert hatte, 
führte ſie ſanft von derſelben zurück, und ſagte im bit⸗ 
tenden Tone zu dem Vater: „Vater! geht nicht auf's 
Amtsgericht.“ 

„Wie, was ſoll das?“ fragte der Förſter befremdet. 

„Geht nicht auf's Amtsgericht!“ wiederholte Richard 
flehend, „warnt dießmal, wo Ihr ſtrafen könnt, übet 
Gnade!“ 

„Biſt Du ein Weib geworden!“ ſchalt der Vater; 


„Strafe muß dem Verbrecher werden, das iſt der Gang 


des Rechts, und jetzt kein Wort mehr,“ rief er, indem 
Zorneszöthe fein Geſicht überflog. „Kein Wort mehr 
will ören, bei meinem Zorn.“ 1 


uhe Willen. Uebereiltes Handeln bringt ſpäte 


karl, 


Reue, fo fagtet Ihr vorhin ſelbſt; hört mich daher um 
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Ich wage dießmal Euern Zorn, Vater, um Eurer 
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dieſer Wahrheit willen! Geht nicht auf's Amtsgericht, 
ich bitte, hört mich, Vater!“ 4 

„Nun mach's kurz! bei Gott, Richard, Du ſündigſt 
heute auf meine Güte.“ 5 

„Sündigen?“ entgegnete Richard, mit klarem Blicke 
in des Vaters Antlitz ſchauend; „o nein! das würde ich 
mich nie erfrechen, doch reden will ich, ſo lange mir Gott 
Leben und Athem nicht raubt, wenn es die Seelenruhe 
meines Vaters und die einer wackern Familie gilt. Seit 
ſechs Jahren ſeyd Ihr nun der Beſchützer von Fritzens 
armer Mutter; durch Eure milden Gaben friſtete ſie ihr 
Leben, und durch die kräftigen Arzneien, die ich auf euren 


Befehl der Kranken ins Haus brachte, verſcheuchtet Ihr 


den nahen Tod von ihrem Schmerzenslager. Fritzens 
r iſt gerettet, ſo verſicherte der Arzt, und ſie, wie 
e fromme Tochter beten täglich für Euch, ihren Wahl⸗ 
thäter und Erretter um Vergeltung zum Himmel. Vater! 
wollt Ihr nun die Frau, die Ihr dem Tode entriſſen,“ 
redete Richard in ſteigender edler Begeiſterung zu dem 
Förſter, „wieder demſelben durch die Anklage ihres Soh⸗ 
nes in die Knochenarme zurückwerfen; wollt Ihr die 
Tochter dieſes armen Weibes, die Euch als den Retter 
der Mutter ſegnet und für Euer Wohl jeden Morgen, 
jeden Abend zum Himmel fleht, durch die Anklage des 
Bruders, die ihrer Mutter gewiß das Leben rauben wird, 
ur Doppelwaiſe machen; wollt Ihr all den Segen, den 

r der Familie zuwendetet, mit einem Male in Fluch 
verkehren, niederſchmettern, all das Schöne, das Ihr 
in der Hütte Eurer Schutzbefohlenen geſtiftet habt? O 
thut das nicht, denn glaubet mir, es folgte dieſer An⸗ 
klage ſpätere Reue. Ich kenne die alte Frau nur zu 
genau, kenne ihre Liebe zu dem ungerathenen Fritz, und 
bin feſt überzeugt, daß ſie ſtirbt, wenn Eure Anklage 
ihren Sohn in's Zuchthaus bringt.“ 

„Sie liebt ihn nicht,“ entgegnete finſter der Förſter, 
„denn ſtets klagt ſie über ihn, auch unterſtützt ſie der 
heilloſe Bube mit keinem rothen Heller.“ 


„Ich verſi Euch bei meiner Ehre, | bei 
m, was eilig iſt, daß ſie ihren Sohn innig 


liebt,“ wiederholte Richard, „fie klagt zwar über 


N: wüſtes Leben, doch hofft fie noch immer auf feine Bee 


u 
* 
— ———ů — 


ſerung. O! könntet Ihr die rothgeweinten Augen der 
Frau oft ſehen; könntet Ihr den Kummer, die Angſt 
auf ihrem Antlitz leſen, wenn Fritz nur einige Tage ab⸗ 
weſend iſt, ſo würdet Ihr Euch überzeugen, daß ſie 
den wilden Fritz innig liebe, und würdet gegen den 
Schuldigen um der Unſchuldigen willen dießmal noch 
nicht klagen. O erhöret meine Bitte!“ flehte er jetzt, 
des Vaters widerſtrebende Hand ergreifend; „geht nicht 
vor's Gericht, Vater! und wendet dadurch Tod und 
Schande von der ohnedieß ſchon ſo unglücklichen Familie 
ab.“ So ſprechend, führte er den Förſter, an deſſen 
Wimpern Thränen glänzten, mit ſanfter Gewalt von 
der Thüre ins Zimmer zurück, und ein Blick voll müt⸗ 
terlicher Liebe traf aus dem thränenfeuchten Auge der 
Förſterin, als er ſo flehte, den edlen Sohn. 1 
N Nach kurzem Schweigen ſprach der Förſter, ſich noch 

immer zum Ernſte zwingend: „ſoll nun ferner dieſer 
Spitzbube unſern Forſt ungeſtört durchjagen, und uns 
das Wild, wie er es Ludwig gethan, vor der Naſe 
wegſchießen.“ 

„Nein, bei Gott, das ſoll er nicht!“ verſicherte Ri⸗ 
chard ernſt; „die Mutter ſagte vorhin, ich könne zum 
Herzen reden; laßt's mich verſuchen, laßt mich die Mutter 
vorſichtig auf das Vorgefallene vorbereiten und dann an 
ihrem Krankenbette dem verirrten Fritz ſein wüſtes Le⸗ 
ben vorhalten, vielleicht vermag ich es, ſein Herz zu 
rühren, und ihn zum Mutterherzen und zur Ehre zurück 
zu führen. Ich will all das Schöne, all das Herz⸗ 
erhebende in Anwendung bringen, was mir mein theurer, 
jetzt verſtorbener Lehrer oft mit ſo erhabenen Worten 
beigebracht, ich will ihm den Spiegel ſeines unruhigen 
Gewiſſens grell vor's Antlitz halten und ihm die Zukunft 
wenn er ſo zu leben fortfährt, ſo ſchwarz, ſo unglück⸗ 
ſchwanger ſchildern, daß er zurückbebt, wenn noch ein 
Funke beſſeren Gefühles in ſeiner Bruſt glimmt. Geht 
deßhalb nicht auf's Amtsgericht, lieber Vater! wendet 
die Schande und den Schmerz von der armen Familie 

ab, und laßt mich mit Fritzen reden. Es werden Euch 
die Bedrängten ſegnen, und der Segen des Ewigen 
wird Euch ob dieſer That vor Böſem ſchützen.““eh 
Sou ſprechend, blickte er fromm nach Oben, und nur 
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mit Mühe konnte der Förſter ſeine mächtige Rührung 
verbergen; die Mutter aber konnte ſich der Thränen nicht 
erwehren und küßte den wackeren Sohn, in die Mutter⸗ 
arme ſchließend, auf die von edler Begeiſterung hoch⸗ 
gerötheten Wangen. r 

„Du Wetterjunge haſt dießmal über mich Graukopf,“ 
ſprach der Förſter, ihm liebevoll die Hand reichend, „den 
Sieg davon getragen, und Gott moͤge auch Dir ſeinen 
Segen verleihen, daß Du durch Deine Rede das ver⸗ 
härtete Gemüth des jungen Böſewicht rühren mögeſt. 
Ich gehe nun nicht auf's Ortsgericht, Du aber geh, 
wie Du Dir es vorgenommen, nach Berchtesgaden zu 
Fritzens Mutter, und nimm die Ueberzeugung mit, daß 
Du Deinen Eltern Freude machteſt.“ So ſprechend, 
klopfte er ihm derb auf die Schulter, und blickte dann 
raſch durch das Fenſter in die Landſchaft hinaus, um 
ſeine Thränen vor dem Sohne zu verbergen. Richard 
küßte ihm die von Rührung zitternde Hand, und ſein 
Dank war die heiße Ergießung eines offenen edlen 


„Laß' nun gut ſeyn, lieber Richard!“ ſprach der 
Förſter, ſanft dem Sohne die Hand entziehend, „Du 
haſt mich wirklich ſo weich gemacht, wie ich nicht glaubte, 


daß ich als alter abgehärteter Mann noch werden könnte, 


und ich fühle es in dieſem Augenblicke ſo recht, daß ein 


guter Sohn die Freude der Eltern ſey, und danke Gott, 
ſolch einen Sohn mein zu nennen. 


vor 
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Fünftes Kapitel. 
Die von den Aeltern geſegnete Wahl. 


„Liebe Mutter,“ wendete ſich der Förſter an feine 


SOattin, die noch immer in dem Anſchauen des Sohnes 


| Teen voll da ſaß, „wecke jetzt unſern Ludwig, es iſt 


. Theuerſte Aeltern!“ bat Richard, als fo der Vater 5 a 
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n völlig Tag, und bereite dann das Frühſtück.“ 


geſprochen hatte, beider Hände erfaſſend, „ich möchte 3 
Cuch ſo gerne übe etwas eröffnen, und Euch noch eine 


Bitte vortragen. Thut mir die Liebe an und wartet . 
noch ein Viertelſtündchen mit dem Frühſtück, es iſt ja 
ohnedieß noch früh am Tage.“ 

„Noch eine Bitte?“ fragte der Vater heiter, „Du 
bitteſt ja heute für die ganze Umgegend! So bitte denn! 
aber nur für keinen Wildſchützen mehr, das ſage ich Dir;“ 
ſo ſprechend, drohte er ſcherzend mit dem Finger, und 
ſetzte ſich, ſeine Frau neben ſich auf einen Stuhl nieder⸗ 
ziehend, auf die Wandbank am Tiſche. 

„Nein, Vater, die Bitte, die ich jetzt an Euch wage, 
betrifft zunächſt mich und das Glück meiner Zukunft,“ 
entgegnete Richard mit edlem Ernſte. 

„Rede, lieber Sohn,“ ſprachen die Aeltern zu ihm, 
und drückten mit reger Theilnahme ihm herzlich die Hände. 
„So ſey es denn, doch noch Eins, Vater!“ 

„Nun?“ Mi 

„Möchtet Ihr wohl mir zu lieb die Uniform ab» 
legen, denn ſeht, wenn ich Euch ſo vor mir ſehe, ſo 
glaube ich immer, ich rede mit einem Vorgeſetzten; das 
Herz klopft dann nicht ſo frei, und die Zunge ſpricht 
nicht ſo zwanglos, als wenn Ihr in der grünen Jacke, 
mit dem Morgenpfeifchen im Munde, neben mir fißt.. 

„Ich glaube, Du könnteſt heute einen Türken aus 
mir machen,“ lachte der Förſter. „Kommt, helft mir 
aus dem läſtigen Zeug, mir iſt ſelbſt in der grünen 
Jacke wohler;“ fo ſprechend, erhob er ſich raſch von deer 
Bank, und während die Förſterin ihm beim Ausziehen 
behilflich war, hatte Richard die grüne Jacke, das Morgen⸗ 
pfeiſchen und einen brennenden Holzſpahn herbei geholt. 

„Nun, iſt's ſo recht?“ ſcherzte der Förſter, ſich 
behaglich in der Juppe dehnend, und brannte mit dem 
Holzſpahn das geſtopfte Pfeifchen an. „Ich weiß nicht“ 
kehrte er ſich zu Richard, „wie es kommt, aber ſchau, 
ich kann Dir heute faſt nichts abſchlagen.“ ‚N 
00 Dann haft Du leichter bitten,“ ermuthigte die 
Mutter den Sohn, der die finſtere Wolke auf ſeiner N 
Stirne nicht entging; Richard unterdrückte einen Seufzer 

und ſprach leiſe: „Das gebe Gott,“ dann begann er 
anfangs etwas ſchüchtern, doch mit klarem offenem Bid; 

ld wurde ſeine Rede fließender, gefühlvoller ſein Vortrag. 25 
Es ſind jetzt ſechs Jahre verfloſſen 8 ſprach er 
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ich! auf einem ärmlichen Lager lag ihre kranke abgezehrte 
Mutter in todtenähnlichem Schlafe; ein leeres Medizinglaͤs 
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trübe Erinnerung verſinkend, „als ich meinen Lehrer 
zum Grabe geleitete. Voll von den ſchmerzlichſten Ge⸗ 
fühlen, folgte ich ſeinem Sarge. Die Natur war trübe, 
wie meine Seele. Seb e hatten ſich auf Berg 
und Höhen gelagert, und die Fernſicht war verſchloſſen, 
wie meine Zukunft. Alles, was ich erſchaute, gab mir 
ein Bild der Vergänglichkeit, und je länger ich auf die 
abgefallenen vergelbten Blätter, auf die kahlen Matten 
hinblickte, umſomehr dachte ich an das raſche Hinſchwin⸗ 
den des Lebens, und dieſe Todesgedanken gaben mir 
Kraft zum Leben, denn ich dachte an die Wiederverei⸗ 
nigung Jenſeits. Noch einen Blick warf ich in die ſchon 
halbgefüllte Grube, die meinen theuren Meiſter barg, 
und ſuchte dann mit ſchmerzerfüllter Bruſt die Ausgangs⸗ 
pforte. Unferne des Kirchhofthores kniete ein wunder- 
holdes Mädchen auf einem mit ärmlichem Kreuze ge⸗ 
chmückten Grabhügel; Thränen rannen über ihre Wangen 
nieder, und tiefer Gram umwölkte das jugendliche Ge⸗ 
ſichtchen. Bewegt trat ich zu ihr und fragte, wer unter 


dem Grabhügel ruhe. Mein Vater, entgegnete die Arme, 


das thränenfeuchte Auge zu mir erhebend, und ich glaubte 


* | in das Antlitz eines verklärt betenden Engels zu blicken. 


a Johannes Kraft ſich ee und Lehrer in Berchtes⸗ 


Wie nannte man Deinen Vater und was trieb er für 
ein Geſchäft, fragte ich weiter, und erfuhr, daß er 


n geweſen ſey. Ueberlaſſe Dich nicht ganz Deinem 


gade 
Comer „Mädchen, ſuchte ich das arme Kind zu trö⸗ 
ſten, denn eine zarte Blume, die ſo früh der Schmerz, 


wie eine ſengende Gluth trifft, wird bald hinwelken. 
Denke an den Vater aller Weſen, Der, Kind! wird 
Dich auch Drüben mit Deinem lieben Vater wieder ver⸗ 
einen. So ſagte ich ihr noch manches Tröſtende und 
ging, als ſie ihr Gebet für das Seelenheil des Vaters 
vollendet hatte, mit ihr aus dem Kirchhofe. Sie erzählte 
mir unter heftigem Schluchzen, daß ſie zu Hauſe eine 
kranke Mutter und nichts Stärkendes für die Kranke 
habe. Ploͤtzlich ſtand fie vor einer niedern, aber freu 
ausſehenden Hütte ſtill, öffnete die eichene Thüre, und 
ich trat hinter ihr ungeladen ein.“ O Himmel, was ah 


„ 


* 


* 
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ftand neben ihrem Bette auf einem kleinen Tiſchchen, 
und alle Einrichtung, obwohl ſehr reinlich gehalten, 


zeigte von der größten Dürftigkeit. Das Mädchen ſagte 


mir nun, daß die Mutter ſeit drei Tagen keine Medizin 
und nichts Stärkendes zu ſich genommen habe, denn 
der Apotheker verabreiche ihr, ohne daß ſie baar zahle, 
keine Arznei. Tief erſchüttert warf ich einen ſorgenvol⸗ 
len Blick auf das wachsgelbe Antlitz der Leidenden, die 
ſo leiſe athmete, daß ich befürchtete, ſie werde jeden 
Augenblick wie ein niedergebranntes Licht verlöſchen. 
Ich gab nun dem Töchterchen der armen Frau einige 
Thaler, die mir noch übrig waren von dem Münchner⸗ 
Scheibenſchießen, wo ich, wenn Ihr Euch erinnern 
könnt,“ ſprach Richard, zum Vater gewendet, „damals 
das Beſte gewonnen hatte. Unter tauſend Dankesthrä⸗ 
nen nahm das gute Kind das Geld von mir an, und 
ich verließ das Häuschen mit beklommener Bruſt, und 


mit dem Vorſatze, öfter hier nach der Kranken zu ſehen. 


Denſelben Tag noch ſchilderte ich Euch das Unglück der 


Wittwe, und von dieſer Zeit an wurdet Ihr der Wohl⸗ 


thäter der armen Familie. Bald entdeckte ich an Afra 
— ſo hieß das Töchterchen der Kranken — da ich nun 
öfters in der Woche in dem Häuschen zukehrte, ein 


ſeltenes Verlangen nach guten nützlichen Büchern, und 
ich verſah ſie nun aus der Bibliothek, die mir mein 
guter Lehrer zur ferneren Benützung als Andenken ver⸗ 


macht hatte, reichlich damit. Alsbald erſtaunte ich über 
ihre Fortſchritte, über ihr tiefes herrliches Gefühl, und 
über ihr richtiges natürliches Urtheil. Stundenlange 
ſaſſen wir oft zuſammen in ihrem Gärtchen. Bald wurde 
es mir zum Bedürfniß, mit dem Mädchen über den 
Inhalt deſſen, was ſie geleſen, zu reden. Ihr ganzes 
üth bildete ſich nach den erhabenen Grundſätzen der 


Bücher, die ich ihr gab und durch welche auch mein 


) eiſter mir das beibrachte, was er für zum beſſern, 
denkenden Leben als nothwendig erachtete. So geſtal⸗ 
tete ſich unſer Verhältniß nach jedem entſchwundenen 


Jahre edler, inniger, unſere Seelen wurden ſtets ver⸗ 
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wandter, und als Afra zur Jungfrau und ich zum 
Manne herangereift waren, hatte ſich ein Gefühl unſe⸗ 


2. 


rer Herzen bemächtigt, das mehr als eee war. 


* 


* 


Wenn ich an ihrer Seite ſaß, lag das Leben vor mir, 


wie eine ſchöne Gegend, vom Vollmond beſchienen, und 


freundliche Bilder umgaben meine Phantaſie, wie die 
Jaugendgeſtalten meiner früheſten Ahnungen. Afra heiter 


und ſchön, wie die blühende Natur, weiß jeder bekann⸗ 


ten Sache durch ihr liebes Weſen den Reitz der Neuheit 
zu geben, und der reine kindliche Sinn, jedes Hecken⸗ 
röschen, jede Wieſenblume mit Freude zu brechen, ging 
wunderbar von ihr auf mich über. An ihrer Seite 
wich aller Unmuth und Kummer von meiner Stirne, 
denn alles ſieht ſie reiner, ſchöner, beſſer. Endlich 
ſendete der fünfte Monat dieſes Jahres, der Wonne⸗ 
monat, eine milde Sonne zu den Thälern nieder und 
an einem himmliſchen Abende ſaß ich in Afras Geis⸗ 
blattslaube. Lerchen wirbelten hoch in den Lüften ihre 
lieblichen Geſänge, und ich verſank in ſeltſame Träume. 
Da erfaßte ich plötzlich mit ruhigem Ernſt Afras Hand, 
und geſtand ihr, was mein Herz für ſie fühle. Friſch 
wie die bethauten Blühten ſtrahlte ihr liebliches Antlitz; 
hoch erröthend ſenkte ſie ihre Blicke auf die Erde, und 
einige Minuten umhüllte eine holde Schüchternheit, das, 
was ſie für mich fühlte, wie ein zarter Schleier. End⸗ 


ich fand ihre Ueberraſchung Worte und das natürliche 
Mädchen geſtand mir auch ihre längſt für mich gehegte 
reine Neigung. Ich ſei ihr Vater, ihr Bruder, und ihr 


theuerſter Freund, ſetzte ſie ſchüchtern hinzu, und barg, 
wie plötzlich von einer bangen Ahnung ergriffen, ihr 
Antlitz an meiner Bruſt. Da ſchlug ſie wieder die Au⸗ 
gen zu mir auf, und wer dieſen Blick geſehen hätte, 


der würde, wie ich gedacht haben, daß in dieſem reinen 


Weſen nur die liebliche reine Schweſter, die Sittlichkei 
herrſche. Von der Stunde, wo Afra nun wußte, was 
ich für ſie fühle, bleichte tiefe Beſorgniß ihre Wangen, 
denn ſie glaubte, daß Ihr, liebe Aeltern, nie, weil ſie 
ein blutarmes Mädchen ſei, in unſere Verbindung wil⸗ 
ligen werdet. Ich redete ihr nun dieſes kräftig aus, 
und ſagte, daß meine Aeltern, meine Braut gewiß nicht 


> 


nach ihrem Gelde, wohl aber nach ihren Tugenden ab- 


wiegen werden, doch ſie ſchüttelte, wenn ich ſo zu ihr 


ſprach, den Kopf, und bange Ahnung füllte ſeit jener 


nde meines Geſtändniſſes ihre Seele. 
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„Liebe Aeltern!“ wendete er ſich jetzt an dieſe, die 
gerührt ihm gegenüber ſaſſen, „ſprecht, könnt Ihr meine 
Wahl ſegnen? ſeht, wenn ich Euren Segen der guten 
Afra bringen könnte, ſo würde ſie, da jetzt auch ihre 
Mutter wieder geſundet, bald wieder lebensfroh. O ver⸗ 
ſagt uns Euren lieben Segen nicht, denn ich vermag 
es nicht länger zu ertragen, daß das arme Kind, das 
ohnehin ſchon Trübes genug erfahren, auch meinetwe⸗ 
gen noch leiden ſoll.“ Er ſchwieg und ſein Blick hing 
bald flehend an des Vaters, bald an der Mutter Antlitz. 
„Bring deiner Afra meinen Segen,“ ſprach mächtig 
bewegt der Förſter und ließ nun eine Thränen, die er 
lange mit Mühe zurückgehalten, ohne Zwang fließen. 
„Ich alter Knabe, muß weinen, wie ein Kind, denn 
bei Richards's Erzählung dachte ich an unſer eigenes 
früheres Verhältniß, Mutter!“ wendete er ſich zu der 
der Förſterin, die treuherzig feine Hand ergriff und un- 

ter lautem Schluchzen ihren wackern Gatten auf die 
feuchte Wange küßte. „Bringe auch von mir deiner 
Braut Glück und dauernden Segen,“ ſprach ſie dann 
zu Richard; „ſie iſt eine tugendhafte fleißige, gottes⸗ 
fürchtige Jungfrau, ſo kennt ſie die ganze Umgegend, 
und ſolch' ein Weib, lieber Sohn! iſt ein Segen im 
Hauſe. Noch einmal Heil und Segen Deiner Wahl.“ 

„O meine Aeltern! dieſe Gnade, dieſe Milde,“ rief 
Richard überwältigt von ihrer Güte aus, „verdiene ich 
nicht!“ 9 

„Ja, Du verdienſt ſie,“ entgegnete der Förſter warm 
des Sohnes Hand drückend, „und es thut meinem Va⸗ 

terherzen unendlich wohl, Dir das ſagen zu können, 

doch jetzt iſt's genug; Mutter!“ rief er dann vergnügt, 

„mache jetzt das Frühſtück zurecht und wecke unſern Ludwig.“ 

„Sogleich ſoll es geſchehen; doch mußt Du Dich 

noch ein Bischen gedulden; über unſer Geſpräch vergaß 

ich das Frühſtück zu kochen.“ So ſprechend, erhob ſich 
die Förſterin von der Bank und wollte das Zimmer 
verlaſſen. | Eh 
w Wer fpricht dann von mir“ lachte der Förſter „ſteh 
doch nur deinen Richard an,“ wie's ihm auf der Bank 
zu warm wird. „Ei, ei Mutter, daß Dir das entgehen 
konnte? ſiehſt Du nicht, wie jeder Zug feines Geſichtes 


ir ihm das völlig gleich ſei, und er heute feinen Bruder 


das Verlangen ausdrückt, ſeiner Afra unſern Segen zu 
bringen; deßhalb raſch Mutter, ſpute Dich mit dem 
Frühſtück!“ | 


„Geh Du loſer Mann, mußt Du den armen Jun⸗ 
gen auch noch quälen? kleine Geduld, bald bin ich mit 
dem Frühſtück da.“ 
| „Da hat fich was zu gedulden,“ fuhr der Förſter 
launig fort, „quälen Mi Du? Du quälſt ihn mit dei⸗ 
nem langen Zögern, Mutter!“ 

„Nun, nun die Qual ſoll bald vorüber ſeyn,“ lä⸗ 
chelte die Förſterin aus dem Zimmer eilend, und der 
alte Ehrmann blickte mit inniger Freude nach ſeinem 
Richard hin, der mit geſenktem Haupte ihm gegenüber 
ſaß, und wachträumend in einem Meere von Seligkeit 
ſchwelgte. Da trat auch Ludwig, den die Mutter ges 
weckt hatte, völlig angekleidet mit heiterm Morgengruße 
in das Zimmer. Vater und Bruder erwiderten ſeinen 
Gruß herzlich, die Förſterin brachte das Frühſtück, und 
alle ſetzten ſich nun an den alten Eichentiſch, um ſich 
an dem kräftigen Frühmal zu laben. Als das Frühſtück 
eingenommen war, fragte Ludwig den Vater, ob er's 
erlaube, daß er mit Richard nach Berchtesgaden hinüber 

ehen dürfe, worauf ihm der Förſter antwortete, daß 


fragen müße, der beſondere Geſchäfte drüben abzumachen 


habe, ob er ihn nicht ſtöre. Richard reichte lächelnd ſei⸗ 


nem Bruder die Hand und Ludwig verſtand feinen Hände: 
druck; dann erhoben ſich beide raſch vom Tiſche, warfen 


ihre Bergſäcke und Büchſen über und beurlaubten ſich 


von den Aeltern. Als Ludwig ſchon das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte, rief der Förſter ſeinen Sohn Richard in ein 
Nebenzimmer, zog aus ſeinem Schreibtiſche eine Lade 
hervor, nahm eine gewichtige Geldrolle heraus, und 
reichte ſie ſeinem Sohne mit den Worten: „bringe das 


deiner Braut, lieber Richard, und ſage ihr, daß ſie die 
Mutter nach Kräften unterſtützen ſolle, denn ich will 


n 


er E08 ſich Dein zukünftiges Weibchen aus Sorgen 
ie i Sorgen g 


aren Augen trübe, und die Wangen bleich weine. 
So jetzt, geh mein Richard,“ ſagte er mit Wärme, 


„Gott ſei mit Dir!“ 


* 


„O Vater! Eure Güte! —“ 


a — 

„Verdienſt Du wackerer Junge,“ fiel ihm raſch der 
Förſter in die Rede, und auch deine Braut verdient un⸗ 
ſern Segen; — gehe deßhalb und ſäume nicht, ihn ihr 
zu bringen. 7 

Vater und Sohn umarmten ſich nun, und hielten 
ſich lange ſprachlos unter edlem Gefühle umſchlungen. 
Mit freudiger Rührung ſah die Förſterin, die eben die 
Thüre geöffnet hatte, auf die ſchöne Gruppe, und von 
des Vaters Bruſt ſanft ſich los machend, umfingen ihn 
noch einmal die Mutterarme, dann verließ er raſch das 
Haus und eilte gi Ludwig, der ſchon lange im Freien 
auf ihn wartete, nach Berchtesgaden hin. 

Beide Eltern ſahen, bis die Söhne um die Felſen⸗ 
ecken des Thales beugten, ihnen nach, und einige Stun⸗ 
den ſpäter, ſtießen ſie mit heiteren Geſichtern beim Mit⸗ 
tagsmahle die gefüllten Weingläſer an einander, und 
ließen Richard und ſeine ehrſame Braut hoch leben. Ya 


Sechstes Kapitel. 


Die Warnung an dem Krankenbette der Mutter. 


Während ſo die Brüder rüſtig den Pfad entlang 
hinſchritten, riefen die Berchtesgadner Glocken die Gebirgs⸗ 
bewohner zur Kirche und das Geläute der ſchlürfenden 
Kühe, die, da es noch früh am Morgen war, von den 
jungen Burſchen zu den Schöpfbrunnen getrieben wur⸗ 
den, ertönte einförmig und miſchte ſich in den feierliche 
Era der Kirchenglocken. 6 

Ueber den mit Kreuzen und Gedenktafeln aller Ar⸗ 
ten verzierten Kirchhof, ſchritten nach und nach ernſt 
und ſtill in ſonntäglichem Gewande die Andächtigen nach 
dem gewölbten Bogen des altgothiſchen Kircheneingan⸗ 
ges hin, und das Gotteshaus, deſſen düſtere Räume 
von dem röthlichen Lichte der ewigen Lampe eine ge⸗ 
heimnißvolle Beleuchtung erhielten, füllte ſich allmaͤlig 
mit Gläubigen an. Das feierliche Schweigen, wie die 
ei dämm elle erhöhten den Ernſt der See⸗ 
len, und die er hier verſammelten Chriſten. 
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Alles lag im Gebete verfunfen auf den Knieen, und 
mancher bangen Bruſt entſchlüpfte ein gepreßter Seufzer, 
der dem Schickſale des Vaterlandes und dem allgemeinen 
Elende galt; das Geläute der Thurmglocken verſtummte, 
und Todesſtille hatte ſich über den altergrauen Pfeilern 
des Gottes hauſes ausgebreitet. Hörbar bewegten ſich 
jetzt in der tiefern Stille die Lippen der Betenden, die 
Sakriſtey öffnete ſich, und der Prieſter betrat die Stu⸗ 
fen des Altares, um die Frühmeſſe zu leſen. 

Da eilte eine jugendliche zarte Mädchengeſtalt mit 
flüchtigen Schritten, damit ſie den Segen nicht verſäume 
über den Gottesacker nach der Kirche hin. Der Name 
dieſer Jungfrau erſcholl, wenn von den blühenden fitt- 
ſamen Töchtern der Umgegend die Rede war, zuerſt, und 
alle hatten ihre Freude an der lieblichen Erſcheinung des 

Holden Kindes, die in ihrem enganſchließenden Mieder 
mit blendend weißen weiten Aermeln, in ihrem kurzen 
ſaltenrocke, der den zarteſten Fuß blicken ließ, als Mu⸗ 
ſter der ſchmucken Gebirglerinnen gelten durfte. Ihr 
dunkles Haar hing in breiten Zöpfen tief über die Schul⸗ 
tern herab, und an den Spitzen hielten es grünſeidene 
Bänder zuſammen. 
Leiſen Schrittes trat ſie in die Kirche ein, und als 
der Prieſter eben ſegnend die Monſtranze erhob, ſo kniete 
fie auf den Steinboden nieder, bezeichnete ſich mit ge— 
ſenkten andächtigen Blicken, mit dem heiligen Kreuzes⸗ 
zeichen, und als der Geiſtliche nach ertheiltem Segen 
ſich wieder zum Altare gewendet, und das Allerheiligſte 
ausgeſetzt hatte, erhob ſch die Fromme, und bald wink⸗ 
ten die hier verſammelten Nachtbarinen, zuſammenrückend, 
ihr in einem der Betſtühle, was ſie nach herzlichem 
Gruß und Danke freudig annahm. Die Jungfrau betete; 
** es iſt Afra, des verſtorbenen Schullehrers Tochter; Berg⸗ 
fritzens Schweſter. Ihre Seele ſchwang ſich immer ho- 
her auf in den Sphären der Andacht, ſie vertraute dem 
Höchſten ihre Zweifel und Schmerzen, und die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die jetzt durch die halbgeöffneten Bogenfenſter 
eindringend das Kirchlein erhellten, umgaben aus kla 
rem Aether niederglänzend, wie mit deutungsvollem 
Gruße, das von dem Feuer d cht hochgeröthete 
* Antlitz der frommen Betenden. een e 


* 
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Die Meſſe war zu Ende; wieder empfingen die hier 
gläubig Verſammelten den Segen des Pfarrers, und 
allmählig wurden die Betſtühle leerer. Nur einige Greiſe 
und alte Frauen, die das Gedränge ſcheuten, weilten 
noch hier, unter ihnen Afra, die noch immer in in⸗ 
brünſtigem Gebete mit Gott redete. Die Miniſtranten 
erlöſchten die Wachskerzen am Hochaltare; jetzt erhob 
ſich auch die fromme Afra, und eilte aus der Kirche nach 
ihrem Häuschen hin, wo die Mutter ſchon ſehnſüchtig 
ihrer harrte. Leiſe öffnete ſie dort angelangt, weil ſie 
glaubte, daß die Mutter noch ſchlafe, die Zimmerthüre; 
als ſie jedoch dieſe wach und munter fand, ſo holte ſie 
nach herzlichem Morgengruße aus der Küche die warm⸗ 
erhaltene Milchſuppe für die noch immer ſehr Schwache 
herbei. Wie gerne würde Afra der Geneſenden eine 
ſtärkende Weinſuppe vorgeſetzt haben; doch Richard war 
ſeit einigen Tagen nicht hier geweſen, und ihr Verdienſt 
reichte nicht hin, ſo die Mutter zu pflegen, wie es das 
gute Kind ſo gerne gethan haben würde. Mit mehr 
Appetit als ſonſt nahm die Mutter das einfache Früh⸗ 
ſtück zu ſich, und als ſie das halbe irdene Geſchirrchen 
ausgegeſſen hatte, legte fie den Hornloöffel bei Seite, 
ſchloß die müden Augenlieder, um, da ſie faſt die ganze 
Nacht in trüben Gedanken wegen der Zukunft ihres 
Sohnes wachend hingebracht hatte, ſich durch ein Morgen⸗ 
ſchläſchen zu ſtärken. 


„Der Schlaf liegt mir wie Blei auf den Augen, 
möchteſt Du nicht liebe Afra,“ ſprach die vielgeprüfte 
Frau, mit Mühe den ſchlaftrunkenen Blick zur Tochter 
erhebend, „mir das Lied vorſingen, das Richard einſt in 
unſerm Gärtchen dichtete, und dann Dir lehrte. Wenn 
ich die liebe Melodie und den einfach ſchönen Sinn 
dieſes Liedchens höre, ſchlummere ich immer ſanft ein 
und träume ſchön!“ 

Während die Mutter ſo redete, hatte Afra ſchon das 
Klavier, ein Andenken des verſtorbenen Vaters geöffnet 
und begann nun mit klangvoller Stimme folgende Stro⸗ 
phen vorzutragen: 3 


+ 


Br „Der Lenz erwacht und kräftig warmes Leben, 8 
Wollt hin durch alle Pulſe der Natur; Br 
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„Ein neues Walten, neues Schaffen, Streben, 
„Entzückt den Wanderer auf jeder Spur. 


Es ſpielen im See, ? 
Die Fiſchlein in Menge, i 
Und wonniges Weh, 

Treibt's Herz in die Enge. 

Es reifen die Pflanzen, 

Es grünet das Gras, 

Beim Scherzen und Tanzen, 

Wird's Aug' mir ſtets naß. 


Ja Frühling du biſt ſchön! in deinem Walten, 
Sieht man die todte Flur ſich neu entfalten. 


Auch Sommer, Dir will ich ein Loblied fingen, 
Du rufſt die Hirtenſchaar zur Alp und Luft; 
Die frohen Burſchen zu dem kühnen Ringen, 
Und weckſt Verlangen in des Waidmanns Bruſt. 


Auf ſchauckelnder Fluth, 
Sing't ſo luſtig und froh, 
Mit heiterem Blut, 

Der Bua hol a ho ho. 

Und hoch von den Matten, 
Tönt's G'läut ra’ fo lieb, 
Der Bua fing't im Schatten, 
Wenn's Sommer ſtets blieb. 


Ja Sommer Du biſt ſchön! in kräft'ger Wonne 
Erglänzen Himmel, Erde, See und Sonne. 


Und fällt im Herbſt in's Thal der Nebel nieder, 
Rollt nicht mehr im Gewölk des Donners Macht, 
So klingt die Zitter doch, es ſchallen Lieder, 


17 Zum Abſchieds⸗Gruß der bald verblühten Pracht. 


Die Alpe wird kahl, 

Und fröhlich zum Tanze, 

Von Berg und von Thal, 

Mit dem herbſtlichen Kranze, 

Eilt Jung und eilt Alt, 

Sich noch einmal zu freuen, 
Bevor es wird kalt, 

Zu tanzen den Reigen. 


Auch Du, o Herbſt! biſt ſchön! mit deinen Spenden, 
Nie mög?” von Dir der Segen ſich abwenden. 


Doch deckt' des Winters Leichenſpur die Erde, ĩ 1 
Sind ſie vergelbt der Bäume Blätter all, 10 
So kannſt Du ſeh'n, was aus uns Allen werde, x Be 
Weil Alles dann nur zeiget von Zerfall. 


Wie alles verweht, 


Verwehen wir Alle, 
Denn was hier beſteht, 
Das muß hin zum Falle, 
Wer das wohl bedenkt, 
Der hält die Gebote 
Des Gottes, der lenkt 
Uns im Leben und Tode. 


Den ſchrecken nicht des Winters Leichendecken 
Und Engel werden drüben ihn erwecken. 


Das Lied war geendet; Afra ſchloß nun geräuſchlos, 
um die Mutter, die eingeſchlummert war, nicht zu wecken, 
das Inſtrument, trat dann leiſe an das Bett der Kranken, 
und blickte mit einer Thräne im klaren Auge in das 
verklärte Geſicht der ſanft Schlummernden. Im wort⸗ 
loſen Gebete ſchwang ſich ihre erhabene Seele zu dem 
Vater aller Leidenden auf, und flehte, daß er gnädigſt 
die Leiden der Mutter beenden und ihr die Theu're nicht 
durch den unerbittlichen Tod entreißen möchte. 

Als ſie ſo mit gefalteten Händen, mit fromm zum 
Himmel erhobenen Blicken, wie ein Engel des Troſtes 
neben dem gebeugten Alter an dem Bette der Mutter 
ſtand, klopft es leiſe an die Fenſterſcheiben; die Betende 
wendete das Haupt dem Fenſter zu, an das ein junger 
rüſtiger Mann geklopft hatte, und ihren wackeren Richard 
und ſeinen Bruder Ludwig erkennend, eilte ſie aus dem 
Zimmer, den Jägern die Hausthüre öffnend. Leiſe tra⸗ 
ten beide, als ihnen Afra bedeutet hatte, daß die Mutter 
ſchlafe, in das Zimmer ein, und als Ludwig ſich unferne 
der Schlummernden auf einen Stuhl niedergelaſſen hatte, 
drückte Richard ſeinem lieblichen Mädchen die Hand und 
bat ſie leiſe, mit ihm in das Gärtchen zu gehen, weil 
er ihr etwas Angenehmes zu ſagen habe. Mit hoch 
klopfender Bruſt, mit ahnender Seele folgte die Jung⸗ 
frau dem Jünglinge, den ihr Herz ſich gewählt hatte 
aus der Gebirgler kräftigen Schaar, und fragend hing 
ihr ſeelenvolles Auge an den Mienen ihres Richard, der 
ſich wohler in Gottes freier Natur fühlend, wärmer ihre 
Hand faßte, und eine Freudenthräne an den dunkeln 
Wimpern zerdrückte. In ſeligen Gefühlen blickten ſich 
beide lange ſprachlos an, dann zeigte Richard mit der 
kräftigen Rechten zum herrlichen Morgenhimmel hinauf, 


— 
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über deſſen blaue Wölbung dunkle Wolken, wie finſtere 
Geiſter, vom Winde getrieben hinjagten und ſprach: 
„Liebe Afra! blicke dankend hinauf zum lieben Gott, er 
hat geholfen!“ 

Fromm faltete die züchtige Jungfrau die Hände, ihre 
Blicke erhoben ſich zu den wolkigen Höhen und gleiteten 
1 wieder zu dem freudebewegten Antlitz des Gelieb- 
en hin. 

„Meine Eltern, Theuere! billigten, als ich ihnen 
unſere gegenſeitige Neigung entdeckte, meine Wahl und 
ſchicken Dir durch mich ihren Segen, mit dem Bemerken, 
daß Du ja recht oft im Förſterhäuschen am Königs⸗See 
einſprechen möchteſt, mit der feſten Ueberzeugung, daß Du 


ſtets dort eine freundliche Aufnahme finden werdeſt.“ 


O gütiger Gott! rief die Ueberraſchte, auf die Knie 
ſinkend, aus, und bedeckte zu bewegt, zu tief ergriffen 
von der unerwarteten fo glücklichen Kunde, lautſchluch⸗ 
zend, ihr von edlem Roth gefärbtes Antlitz. Sanft zog 
der Jäger das Mädchen vom Raſen zu ſich herauf, blickte 
voll Seligkeit in ihre Thränen ſchwimmenden Augen, 
drückte ſie züchtig an ſein laut klopfendes Herz, und 
dankte dann vereint mit ihr dem Geber Alles Guten, 
der ihre Schickſale ſo gnädig gelenkt. 

„Nichts ſteht nun, ſprach er nach einigen Minuten 
ſtillen Nachdenkens, unſerer Verbindung mehr entgegen. 
Der Vater gibt mir, wie er verſicherte, den Forſtdienſt 
über, und beide Eltern ſegneten, wie ich dir ſchon ge⸗ 
ſagt, mit Freuden unſer Verhältniß. Doch will der 


Vater, fuhr er zögernd fort, daß unſere Verbindung erſt 


dann gefeiert werde, wenn das Schickſal des bedrängten 
Vaterlandes ſich gewendet habe.“ N 
„Das find' ich recht und billig, was der Vater 
wünſcht, entgegnete Afra mit bangem Ernſte; wer ſollte 
Freudenfeſte feiern, wenn des edelſten Fürſtenſeele Kum⸗ 
mer fühlet. Doch fürcht' ich, Richard! ſprach ſie ahnungs⸗ 
voll, es werde lange währen, bis Bayerns Schickſal ſich 
zur Freude wendet.“ Als ſo das Mädchen redete, ver⸗ 
finſterte ſich des Jägers Antlitz, ſeine Fauſt ballte ſi 
krampfhaft und ſeine Augen rollten kühnleuchtend in de 


Kreiſen. 


„Sie Kräfte mancher Wackeren mußten den Krieges⸗ 
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ſchrecken unterliegen und das Lebenslicht vieler edlen 
Mütter erloſch in dunkel banger Befürchtung und Sor⸗ 
gen. Viele hochſchlagende Bayerherzen erkalteten von 
oͤſterreichiſchen Kugeln getroffen, doch glaube mir, Afra! 
rief Richard, in edler Begeiſterung, daß der Tag der 
Befreiung nicht ferne iſt, nicht ferne ſeyn kann. Große 
Gefahren und allgemeine Noth erzeugen ſelbſt beim Feig⸗ 
ſten jene kalte Entſchloſſenheit, die das unglaublich Schei⸗ 
nende auszuführen ermuthigt und fähig iſt. Um wie 
viel mehr muß das allgemeine Landesunglück auf die 
Bayerherzen wirken, die ſtets in heißem Kampfe und 
Gefahren, Gott und kühner Kraft vertrauten. Schmerz 
über das Schickſal des unterjochten Vaterlandes; und das 


wer Verlangen zur Rettung durchzittert jedes Bayers 3 
ruſt; die kräftigen Sehnen dieſes Kernvolkes werden 5 
ſich ſpannen und die nervigen kampfgeübten Fäuſte mit * 


der Todeswaffe ſich erheben, und den allgemeinen Be⸗ 

freiungskrieg für Gott, für's Vaterland und den ge⸗ 

liebten Fürſten ſchlagen. Sind ſie geſunken die feindlichen 

Panner, verſtummt Geſchütze und feindliche Trommeln, 

eſäubert die bayeriſche Erde von jenen Soldaten, die 

jetzt in dem Herzen des theueren Mutterlandes wüthen, 

dann Afra! wenn die Landesrettung durch Kirchenfeſte 

efeiert, durch den Klang der Glocken weithin durch's 

Bayerland verkündet wird, dann führ' ich Dich, wenn 

ich nicht falle im gerechten Kampfe, als meine Braut 

zur Kirche hin, und ich fühle es an den wärmeren 

Schlägen meines Herzens, an dem raſchen Kreislauf * 

meines Blutes, daß dieſe Zeit nicht ferne ſey.“ 

Das wolle Gott, ſeufzte Afra in banger Befürch⸗ 

tung; ihre Blicke ruhten mit ſichtlichem Wohlgefallen 

auf ihrem Richard, der in kräftiger Haltung, in edler 

Begeiſterung vor ihr ſtand, und die Rechte an's laut 

klopfende Herz drückte, als wolle er dem inneren Ge⸗ 

müthsſturme wehren. Sie ehrte die edle Wallung des 
geliebten Mannes; denn willig hätte auch ſie zur Rettung 

des Landes jedes Opfer gebracht, Blut und Leben willig 

dem Wohle Max Emanuels geopfert. 313359 

„Wenn ich mich nicht täuſche, brach Richard plötzlich * 

das Geſpräch ab, ſich nach dem Fenſter hin beugend, 
das aus dem Zimmer, wo Afra's Mutter lag, in den 
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Garten führte, fo ift deine Mutter erwacht. Komm, 
liebes Mädchen! laß uns vereint die Wiedergeneſende um 
ihren Segen bitten; ſo ſprechend, verließen ſie das Gärt⸗ 
chen, und kehrten Hand in Hand in das Zimmer zurück. 


Ludwig hatte, als Afra's Mutter erwachte, ein Glas 
mit kräftig altem Weine gefüllt, und ein Stück feines 


Backwerk, das ihm die Mutter für die Kranke mitge⸗ 


geben hatte, vorgeſetzt; als die Frau nach Richards Be⸗ 
finden fragte, ſo plauderte er, was zu Hauſe vorgegangen 
war, ſo, daß das Mütterchen Freudenthränen dem un⸗ 
verhofften Glücke der Liebenden weinte. 

„Gott ſey mit Euch,“ rief ſie, als ihre Tochter an 
Richards Hand eben in's Zimmer trat, und breitete 
ſegnend ihre zitternden alterſchwachen Hände nach den 
ihr Theueren aus. Das Lächeln des Bruders verrieth 
Richard alſogleich, daß er kein Geheimniß mehr zu ent- 
hüllen habe, und mit ſchuldfreiem Antlitze, mit redlichem 
Blicke kniete er mit Afra an dem Bette der freudebeweg⸗ 
ten Mutter nieder, und bat um Afra's Hand und ihren 
Segen. Vor Rührung vermochte ſie es kaum, das ſchöne 
Paar zu ſegnen, und wünſchte, bange Ahnungen in die 
Tiefen ihrer Bruſt zurückdrängend, daß bald Bayerns 
herbes Geſchick ſich zur Rettung wenden und der Prieſter 
ſie vor Gott an dem Altar verbinden möchte. 

Als nun der erſte Sturm der Wonne ſich gelegt 
hatte, und milder der Freude Seligkeit ſich an die Herzen 
ſchmiegte, fragte Richard, das Schweigen brechend, wo 
Fritz ſich wohl wieder herumtreiben möge. 

„Das möge Gott wiſſen,“ ſprach Afra's Mutter, 
deren Antlitz eben noch von inniger Freude ſtrahlte, mit 
finſterer gramumwölkter Miene, „wo der wieder ſein 
Unweſen treibt. O wüßte er,“ redete ſie mit Thränen 
in den Augen, „wie viele bange Nächte ich ſchon für 
ihn durchweint, wie tief ſein Leichtſinn oft mein Mutter⸗ 
herz verwundet, und wie durch dieſe fortgeſetzten Krän⸗ 


kungen mein ohnehin ſo ſehr geſchwächter Leib ſtets mehr 


zum Grabe hinwelket, er würde anders handeln, bei 
Gott! er würde.“ em: 

„Sollte das dem Sohne entgehen können,“ redete 
Richard erſchüttert, „wenn das Mutterauge in Thränen 
ſchwimmt, wenn ihre Stirne Sorgenfalten decken und 0 
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ihr das Herz vor Weh im Buſen ſpringen will! ich 
glaube kaum, daß dieſes angenommen werden könnte, ſo 
lange in der Bruſt ein Fünkchen Kindesliebe noch glim⸗ 
met, und frei geſteh' ich's, gute Frau! daß das Betragen 
Eures Sohnes mich oft und ernſtlich empörte; er ſtiehlt 
wirklich, wie man zu ſagen pflegt, unſerm Herr Gott 
den Tag ab, und iſt ein ſchlechter Sohn an ſeiner 
Mutter.“ 

Die alte Frau verhüllte ihr Geſicht und ſchluchzte 
leiſe, denn nur zu tief, zu ſchmerzlich fühlte ſie die Wahr⸗ 
heit von Richards Worten. Richard ſtand verlegen da, 
denn jetzt erſt bemerkte er, daß ſein zu raſcher Aus⸗ 
ſpruch zu ergreifend auf die Kranke gewirkt hatte. Tiefe 
Stille herrſchte in den engen Räumen des ärmlichen 
Gemaches, Afra beugte ſich liebkoſend zu der ſchluchzen⸗ 
den Mutter nieder, und Richard drückte bewegt dem in⸗ 
nig mitfühlenden Mädchen die Rechte. 

In dieſem Augenblicke wehmüthiger Spannung wurde 
die Thüre raſch aufgeſtoßen, und der Sohn der Schluch⸗ 
zenden, der berüchtigte Bergfritz, trat mit Büchſe und 
Bergſack auf den Schultern, den runden Gebirgshut 
mit ſtolzem Federſchmuck geziert, mit kecker Miene in's 
Gemach; als er die Thränen an dem Mutterauge be⸗ 
merkte, ſo fragte er barſch, zu Afra gewendet: „warum 
weint die Mutter? 

„Deinetwegen, Pflichtvergeſſener,“ ſprach Richard 
ernſt, noch ehe Afra Zeit zur Antwort hatte, „Deinet⸗ 
wegen.“ | j 

„Meinetwegen!“ lachte Fritz, „beim Geyer, das ift, 
luſtig, eben trete ich nach einiger Tage Abweſenheit ein, 
und ſie weint — meinetwegen.“ | 
„Eben Deiner Abweſenheit wegen weint die Kranke 
weil ſie fürchtet, daß Du in dieſer Abweſenheit anders 
gehandelt haben möchteſt, als es vor Gott und der Mut⸗ 
ter Recht iſt. Blicke hin auf das Mutterantlitz, das vor⸗ 
wurfsvoll mit gebleichtem Scheitel, mit gramgebeugter 
Miene und mit rothgeweinten Augen zu Dir aufblidt, 
blicke hin, es iſt Dein Werk! Dieſe Thränen fließen Dei⸗ 
nen Laſtern und fallen in die Waagſchaale der Vergel⸗ 
tung Jenſeits; zittere vor dieſem Jenſeits! Der Sohn, 
der, wenn die Mutter weint, wenn ihr das Herz blutet, 
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lachen kann, hat ſchwere Verantwortung dort Oben; 
Gott befiehlt, ehre die Aeltern und ſpeiſe die Hungrigen; 
doch Du lachſt, wenn der Mutter das Herz vor Weh 
bricht, und deinetwegen könnte ſie verſchmachten auf ihrem 
Schmerzenslager, wenn Du, von wildem Hang getrie⸗ 
ben, Berge und Schluchten durchſtreifeſt. Kehre um! 
ich rufe es Dir mit ſelbſtbangem Herzen zu, kehre um, 
es iſt die höchſte Zeit.“ 


„Kehre um! mein Sohn,“ flehte die Mutter mit 
gefaltet erhobenen Händen, mit ſo rührender ſchmerz⸗ 
durchzitterter Stimme, daß der Tiger von Libiens Wüſten 
hätte Mitleid fühlen müßen; doch Fritz ſchwieg mit kal⸗ 
tem Hohne, und wendete ſich der Thüre zu, um wie⸗ 
1 im Weiten die mahnenden Gewiſſensſtimmen zu er⸗ 
ſticken. 


„Hiergeblieben!“ rief jetzt Ludwig, ſich vergeſſend, 
der bis jetzt mit wildpochendem Herzen deseo 5 5 
„hiergeblieben! oder ich jage Dir, bei Gott, Dich 
die Thränen der Mutter nicht rühren können, bene 1 5 1 
Kugel durch Dein kaltes Herz. Das Gewehr iſt mein, 
Wildſchütze,“ rief er, immer mehr in Hitze gerathend, 
und riß mit der Kraft der Jugend dem ſchwacheren Boſe⸗ 
wicht die Büchſe aus der ſonnengebrannten Fauſt. Fritz 
griff nach dem Sackmeſſer, und Richard, den Ernſt des 
Augenblicks in ſeinem ganzen blutigen Entfaltenkonnen 
vorausſehend, warf ſich zwiſchen Beide, und gab Fritzen 
mit folgenden Worten ſein Gewehr zurück: nimm Deine 


Büchſe, ſie führt Dich zum Verderben, für das Du reif 


biſt. Am Bette der halbohnmächtigen Mutter und Dei⸗ 
ner bangzitternden Schweſter will ich Dich nicht ſtrafen, 
doch anders kommt es, Burſche! wenn Du im Berg⸗ 


forſt mit dem Geſchoß mir je begegnen ſollteſt. Mein 


Bruder konnte Dich fehlen; er war Dein Freund; doch 


ich haſſe Dich ſtets, und werde kalt auf Deine fühl⸗ 
und ſeelenloſe Körpermaſſe abdrücken.“ 


1 


„Ci ſeht doch,“ lachte Fritz, „der Monchszögling 


ſtreitet mir ſogar die Seele ab; hätte dieſer Pfaff, der 
Dir dergleichen Grundſätze beigebracht, noch Mag e⸗ 


lebt, er hätte Dich gewiß zu einem würdigen! 9 
f herangebildet. Ei ſeht! ſeelenlos ſchildert er ai 
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bin mir doch bewußt, daß ich ſo viel fühle und mehr 
fühle, wie er.“ b | 
„So beweiſe es!“ entgegnete Richard ernſt; „eine 
Sehnſucht nach Licht und Liebe weht mit allgewaltiger 
Kraft durch's ganze Weltall; nur Du verläugneſt die Kin⸗ 
desliebe und ſuchſt Dein Heil auf finſterem Laſterpfad. 
Wirf ab dieſe finſtere Macht, die Dich umgarnt, wie die 
Raupe ihr Geſpinnſt, und ſtrebe nach Licht, es iſt ja in 
der ganzen Natur ein Hinaufſtreben ſichtbar; jeder Baum 
wendet ſeine Blätterkrone nach dem Lichte und breitet erſt 
oben Aeſte und Zweige, Blätter und Blüthen aus. Jeder 
Blumenkelch wendet das geſchmückte Haupt dem Lichte zu 
und ſelbſt aus den Steinmaſſen der höchſten Gebirgsfirnen 
kehrt ſich das aus dem Geklüfte emporſproßende Moos 
hin zum Lichte; und aus den Thauern, aus den tiefſten 
Tiefen unſerer Berge hebt manche Blume ihren Kelch 
empor, um am Lichte zu blühen. O Fritz! warum wen⸗ 
deſt Du allein Dich vom Lichte ab.“ 
„Was thue ich mit dem Lichte, was in fernen Höhen, 
wo nichts Erkleckliches für's Leben ſich gewinnen läßt. 
„Du biſt tief geſunken,“ entgegnete Richard in trü⸗ 
ber ernſter Weiſe, „warum ſteigen die Lerchen von den 
Saaten zum Himmel empor, warum ſchwingt der Aar 
mit kräftigem Fittigſchlage ſich zur Sonne auf, weßhalb 
ſteigt dieſer König der Vögel ſo hoh und immer höher? 
er weiß doch, daß ihm da oben keine Beute werde, daß 
fein. Zweig ihn zur labenden Ruhe einlade, und doch 
ſchwingt er ſich zur blauen Unendlichkeit auf. Es möchte 
doch ſeyn, daß er hinter dem blauen Himmelsbogen in 
ſeinem Inſtinkte eine ſchönere Welt ahnte, daß ihn ein 
Naturſehnen hinauf zu dieſem Blau zöge! o Fritz, hätteſt 
u nur etwas von dem Inſtinkte des Aars, vielleicht 
blickte auch Deine Seele beſſer und flehend hinauf zu 
jenem weltumſpannenden Gewölbe, und vielleicht gelänge 
es Dir fo, den Himmel in der eigenen Bruſt, die Ruhe 
ö wieder zu gewinnen.“ Richard ſchwieg ergriffen, das 
Mädchen, das fein edles Herz ſich gewählt hatte, aus 
der Gebirgsbewohnerinnen kräftigem Schlage, blickte mit 
frommem Entzücken in ſein von edlem Feuer erleuchtetes 
Antlitz und die Mutter betete ſtill, daß Richards Worte 
anklingen möchten in dem verſtockten Herzen ihres Soh⸗ 
Vaterlandsliebe. 4 
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nes. Doch dieſer, den Moment allgemeiner Aufregung % 


ſchnell ergreifend, entfernte fich fo raſch, daß man feine 
Abweſenheit erſt gewahrte, als man ihn wirklich vermißte. 
Ludwig wollte ihn aufſuchen, doch Richard hielt ihn zu⸗ 
rück und ſprach ernſt: „den möge Gott beſſern!“ Darauf 
wendete er ſich zur Mutter und flüſterte ihr noch erha— 
benen Troſt zum Gehör, der erwärmend in die Seele 
ſtrömte, dann ſagte er ſeiner lieben Afra mit kräftigem 
Handſchlag ein herzliches Lebewohl, und verließ mit dem 
aufgeregten Ludwig das Häuschen der Kranken. Stumm 
ſchritten ſie an den Ufern des Königsſees dem Forſthauſe 
zu, denn ihre Seelen fühlten zu viel, ihre Herzen waren 
zu bewegt, als daß ein Wort dieſe feierliche Stimmung 
hätte entheiligen mögen. | 


Siebentes Kapitel. 
0 Der Liebesbund. 


Einige Zeit war hingeſchwunden, ſeit Richard dem 
Buben Bergfritz den Spiegel der Erkennung am Kran⸗ 
kenbette der altersſchwachen Mutter vor's ſchamentfrem⸗ 
dete Antlitz gehalten hatte; doch auf den Böſewicht wirkte 


jene Szene nicht beſſernd, und Tag und Nacht ſann er, 
wie er dieſe Schmach, wie er jene Warnung in ſeinem 
verſtockten Sinne nannte, mit dem Blute des Warners 


abwaſchen könne. Hatte ſich ihm gleich Ludwig in voller 
Entrüſtung entgegengeſtellt, ſo fürchtete er doch nichts 
von ihm, wenn nämlich Richard auf die Seite geſchafft 


würde; denn nur des ältern Bruders felſenfeſten Charakter | 


fürchtete der Elende. 


Deter Herbſt nahte ſich ſeinem Ende, die Winde blieſen 


rauher, und die Bäume ſchüttelten ihre blätterloſen Zweige 
wie in Todesſchauern, als fühlten auch ſie unter den 
Rinden im Lebensmarke Bayerns Landesunglück. Immer 


Immer mehr fühlte jeder Einzelne die 


verhängnißvoller zogen ſich die Wolken böſen Geſchickes 
über dem bange aufſeufzenden Lande zuſammen, und im⸗ 
mer ernſter, immer drohender, gebietender wurde die Zeit. 
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fremden Feſſeln, und das Feuer heiliger Fürſt und Vater⸗ 
landspflicht loderte immer mächtiger, immer glühender in 
den hochklopfenden Bayernherzen auf. Auch aus Richards 
edlem Gemüthe ſchwand jeder Funke Heiterkeit, immer 
ſeltener beſuchte er ſeine Afra und hielt ſich meiſt in der 
Einſamkeit der Berge auf, um den bayeriſchen Felſen⸗ 
Maſſen des treuen Bayers Schmerzen zu vertrauen. 

Solchen Gedanken ſich hingebend, ſaß er eben wieder 
in einer wildromantiſchen Gegend des Gebirges, auf tro⸗ 
ckenem Mooſe den Rücken an den Stamm einer majeſtä⸗ 
tiſchen Eiche gelehnt. Eine namenloſe Wehmuth füllte 
heute ſeine Seele, ſein Auge erhob ſich zu dem klaren 
Blau des Himmels, und an ſeinen dunkeln Wimpern 
zitterten große Thränen. 

„In herbem Leid, im tiefſten Elende,“ ſprach er, er⸗ 
griffen von der Allgewalt recht trüber Gefühle, „wendet 
ſich doch ſtets das Auge dem Himmel zu, der wolkenlos 
die Farbe des Vergißmeinnicht trägt, eines Blümchens, 
das mir immer ſchon als Knabe lieb geweſen, und je 
länger ich hinauf zur reinen Höhen blicke, je mehr fühle 
ich, daß auch Gott durch das Himmelsblau zur Menſchen⸗ 
ſeele ſpricht: vergiß mein nicht! O du guter himmliſcher 
Vater, wer könnte Dich vergeſſen? Zeigt jedes Ding im 
Schöpfungsall doch Deine Größe! wer könnte von den 
Firnen der Gebirge hinab zum See, hin über Fels- und 
Alpenweiden blicken, und Dein vergeſſen? Wer kann die 
Sonnenſcheibe in roſiggoldenem Schimmer auftauchen ſehen 
über den Gebirgsrücken, emporſchweben wie ein verklärter 
Geiſt, den ſeine Sehnſucht hinauf zum Schöpfer zieht, 
wer könnte all das ſehen, ohne an Dich, o Gott zu den⸗ 
ken.“ Als er ſo geredet, erhob er ſich raſch, und warf 
einen feierlichen Blick auf den Stamm der markverwun⸗ 
denen ſtattlichen Eiche, an deren Rinde ſein müdes Haupt 
noch eben geruht. „Heilige Eiche!“ rief er aus in hoher 
Begeiſterung, „du Bild der Kraft, du lieber, ſchöner deut⸗ 
ſcher Baum! wenn ich in deinem Schatten ruhe, erwachen 
hochherzige Gedanken in meiner Seele; Gedanken der Kraft. 

Ja Kraft thut Noth, um die Dränger des Vaterlandes 
Ä hinauszutreiben! Der Menſch ift doch nie ganz elend!“ 
d tief athemholend, indem er den Arm um den 
2 ſtamm legte, „ſo lange noch aus den een, 
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pfindungen ſeiner Bruſt eine neue Sehnſucht, ein neuer 
Born der Hoffnung quillt. Ja auch ich fühle eine Sehn⸗ 
ſucht, eine Hoffnung in der Bruſt, und Sehnſucht und 
Hoffnung rufen — Vaterland, Du wirſt frei! Ja, Bayern, 
du mußt und wirſt frei werden! frei durch die Vereini⸗ 
gung all unſerer Kräfte, und jeder Einzelne wird kräftig 
ſtehen in dieſem heiligen Kampfe, wie dieſe Eiche, die 
wohl ein Jahrhundert ſchon Sturm und Wetter, und 
ſtürzenden Lawinen Trotz geboten. Leb' wohl, du deut- 
ſcher Baum, leb' wohl, du bayeriſche Eiche, bald kann ich 
dir vielleicht Kunde von des Vaterlandes Freiheit und 
von der Bayern Kraft bringen.“ Als er ſo geſprochen, 
verfinſterte ſich fein Geſicht, die Wehmuth war aus fei- 
nen Zügen verſchwunden, und tiefer kalter Ernſt hielt 
ſein ganzes Weſen umfangen, wie zu gewiſſen Zeiten die 
Schneedecke den Veſup, in deſſen Eingeweiden es jedoch 
cyklopiſch hämmert, und Feuereſſe gegen Stein und Erze 
wüthet. Mit geſenktem er er den Pfad nach 
Berchtesgaden entlang hin, doch kaum mochte er eine 
halbe Stunde zurückgelegt haben, als muntere Töne von 
Sackpfeifen und Fiedeln, und des Triangels helles Ge⸗ 
klingel ihn aus ſeinen Träumen weckte. Mißbilligend | 
wendete er das Haupt nach dem munteren Getöne hin, 
und gewahrte bald einen feſtlich geſchmückten Brautzug, 
der von dem Bergrücken ſich abwärts ge'n Berchtesgaden 
hinzuziehen ſchien. Er verdoppelte ſeine Schritte, und 
bald darauf grüßten ihn die Erſten des Zuges, mit bie⸗ 
derer Herzlichkeit, und luden ihn zur Theilnahme an 
dem Feſte ein. Richard dankte kalt, denn ſeine finſtern 
Gedanken paßten nicht zum Gejubel der Freude. Er 
mochte daſſelbe gefühlt haben, wie Tell, der hochherzige 
Schweizer, als in der hohlen Gaſſe bei Küßnacht, wo er 
auf den Feind der biedern Schweizer lauerte, und ihn 
ein Bekannter zur Hochzeitsfeier lud, antwortete: — ein 
ernſter Gaſt paßt nicht zum Hochzeitsfeſte. Als nun aber 
an dem kräftigen Arme ihres Bräutigams in flinker, 
herzlicher Anmuth die Braut herbeihüpfte, und der Bräu⸗ 
tigam in Richard einen wackern Schulfreund erkannte, 


und ihn mit gutmüthiger Geradheit an ſeinem Glücke 
Theil zu nehmen einlud, konnte Richard der Bitte des 
redlichen Burſchen nicht länger widerſtehen, und folgte 


je 
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anſcheinend heiterer, doch im Innern mit folternder Un: 
ruhe der heitern Schaar. Andächtig wohnte Richard der 
Trauung bei, und bat Gott, daß es auch ihm bald ge- 
lingen möchte, ſeine Afra, mit der er es ſo redlich meinte, 
vor den Altar führen zu können; doch keine Hoffnung 
bejate in ſeiner Bruſt die Erfüllung ſeines Wunſches; 
denn erſt wenn Max Emanuels trübes Geſchick ſich zu 
des Churfürſten Gunſt gewendet haben werde, wollte 
Vater Ehrmann Afra und Richard ſegnen. „Wird dieſe 
Zeit je kommen?“ fragte er ſich ſelbſt in banger Befürch⸗ 
tung, „wird nicht ein Kampf, um das Vaterland zu ret⸗ 
ten, von der Nothwendigkeit bedingt ſein? daß ich unter 
jedem Verhältniſſe dieſen guten Streit mitfechte, fühle 
ich an dem Klopfen jeder, auch der kleinſten Ader; kann 
ich nicht in dieſem Kampfe fallen? — wie Gott will! 
Was kümmert ſich die Welt darum, ob ein Paar Augen 
im Schlafe ſich ſchließen; in Gottes Namen mag die 
Hülle ſinken, was kümmert ſich der Geiſt um Staub und 
Aſche, der Geiſt wü leben! was ſtirbt denn, was hört 
denn auf zu ſeyn? Nichts — die Materie nur fließt 
zurück in den Urſtoff, wie der Geiſt hingeht, von wannen 
er gekommen; der Ruf des Todes iſt ein Friedenskuß, 
aus dem Staube entkeimt ein neues Leben, und in Licht- 
ſtoff gekleidet, ſchwebt die Seele freudig durch das All 
ſchönern Welten zu; dort finden ſich die Geiſter, die hier 
ſich theuer waren, wieder, und ſo entkeimt dem Tode 
neues, beſſeres, ſchöneres Leben; ein Leben ohne Erden⸗ 
bangen, glückesvoll, beſtändig, eine ſelige Ewigkeit.“ 
Solchen Gedanken hatte Richard während der Trauung 
Raum gegeben, und als jetzt nach vollendeter Kirchen⸗ 
feier die Heiteren dem Gaſthauſe zueilten, folgte er düſter 
ſinnend den Jauchzenden nach. Bald drehte ſich dort 
Alles im munteren Reigentanze, nur Richard nahm nicht 
an den hüpfenden Kreiſen Theil, und ſetzte ſich zu eini= 
gen älteren Bür gern an einen Seitentiſch, wo bald ein 
ernſtes Geſpräch, Bayerns Geſchick betreffend, im Gange 
war. „Es iſt doch weit gekommen,“ ſprach einer der er⸗ 
grauten Bürger, „wenn jo Verdienſte gelohnt werden, 
wie unſerm braven Churfürſten feine Aufopferung“. 
Ja, weit gekommen,“ entgegnete Richard mit finſterer 
Stirne, „iſt es bei Gott! die beſten Unterthanen und 
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feine Reichthümer opferte der edle Churfürſt nach dem 
Antritt ſeiner Regierung, den von den Türken hart be⸗ 
drängten Oeſterreichern. Sein edles Leben ſelbſt ward 
oft gefährdet, deßhalb mußte ihm ſolcher Lohn werden — 
O pfui! daß wir hier ſo ruhig ſitzen, während das Herz 
Bayerns zerfleiſcht wird.“ Während Richard ſo geredet, 
war Bergfritz ein- und hinter ſeinen Stuhl getreten; er 
hatte die letzten Worte vernommen, klopfte nun in tücki⸗ 
ſcher Weiſe dem Jäger auf die Schulter und ſprach: 
„wenn Du nicht hier ſitzen willſt, ſo hält Dich Niemand 
am Gehen auf.“ Ein verachtender Blick war Alles, was 
Richard dem Elenden zuwarf, dann redete er wieder mit 
den Bürgern weiter, ohne ferner auf ihn zu achten. Mit 
einem recht giftigen Blicke, aus welchem ein ſchwarzer 
Anſchlag, bös wie die Sünde, und giftig wie Vipperſtich 
hervorleuchtete, zog Fritz ſich vom Tiſche zurück, holte 
eine Zitter von der Wand herab, und fing an in launi- 
ger Weiſe darauf zu ſpielen; auch ſang er manches Spott⸗ 
lied über die Jäger, Richard zum Trotze. Seiner Bos⸗ 
heit gelang es jedoch nicht, den männlichen Richard, der 
ihn tief unter ſeinen Zorn ſtellte, zu reizen. Plötzlich 
erſchien auch Afra im Saale, von einer Freundin beglei⸗ 
tet, um den Brautleuten, die fie genau und ſeit fie den⸗ 
ken konnte, kannte, Glück zu dem heutigen Feſte zu wün⸗ 
ſchen. Als ſie eintrat, ſpielten die Sackpfeifer und Fied⸗ 
ler eben wieder einen munteren Dreher, und Fritz ſtieß 
einen ſeiner würdigen Bekannten, einen berüchtigten lüder⸗ 
lichen Burſchen, mit der Elboge an, und raunte ihm 
leiſe zum Gehör, daß er mit ſeiner Schweſter tanzen 
möchte, wozu der Aufgeforderte beifällig nickte, und auf 
Afra, die neben ihrer Freundin ſtand, zuſchritt; mit töl⸗ 
piſchem Lachen forderte er nun, der Jungfrau die grobe 
Hand entgegenſtreckend, ſie zum Dreher auf; doch verach⸗ 
tend ſenkte Afra vor dem berüchtigten ungeſitteten Men⸗ 
ſchen die Wimpern ihres Auges in züchtiger Strenge, 
und ſagte kurz: „die Mutter iſt krank, ich tanze nicht.“ 
„Deſſentwegen wird ſie auch nicht geſund, dumme 
Gans,“ fuhr Fritz, herbeitretend, ſie an, „tanze!“ 
„Ich tanze nicht.“ ae 
„Ich will es haben.“ ER 
„Du haft mir nichts zu befehlen, Fritz“ 


33 


„Nicht? Ei, laß doch ſehen?“ ſo ſprechend, faßte er 
fie rauh bei der Hand, und führte ſie dem von ihm ges 
dungenen Werber gewaltſam zu. Da konnte ſich Richard 
nicht länger halten, mit feſtem Tritte ſchritt er auf Afra 
zu, drückte Fritzens Fauſtgelenke mit ſeiner Rechten ſo 
kräftig, daß er der Schweſter Hand fahren ließ, und 
führte die Erſchrockene zur Thüre, ſie erſuchend, daß ſie 
nach Hauſe gehen möchte, weil die Umgebung nicht für 
ſie paſſe. Mit dankendem Händedruck, mit einem Blicke, 
aus welchem ihre ganze ſchoͤne Seele klar hervorleuchtete, 
entfernte ſie ſich, und Richard verſprach, bald nachzukommen. 

„Potz Luxklauen und Biberzahn! da ſoll mich ja 
gleich der nächſte Sturm vom Felſen ſtürzen!“ rief Fritz, 
außer ſich vor Wuth, „wenn ich ſo etwas ungerochen 
hingehen laſſen müßte.“ So ſchreiend, löste er in wilder 
Haſt den Knopf ſeines Halstuches, und ſteckte den ſilber⸗ 
nen gewichtigen Raufring, der dort nach Gebirgsſitte ein⸗ 
geflochten war, an den kleinen Finger der rechten Hand. 
„Dein Hofmeiſtern iſt mir längſt zuwider, und jetzt iſt 
die Stunde gekommen, wo ich Deinen Hochmuth bläuen 
will, damit es ihm nicht an Gewicht fehle.“ So pol⸗ 
ternd, warf er nun auch ſeine Juppe ab, ſtülpte die 
Hemdärmel in die Höhe, und forderte nun, von ſtarken 
Getränken erhitzt, und muthiger wie ſonſt, im Angeſichte 
der Verſammelten, Richard förmlich zum Raufen auf. 
Richard mußte lächeln, als er gewahrte, wie ſich Fritz 
mühe, gewaltfam die Muskeln ſeiner Arme aufzutreiben, 
und ohne Notiz von ihm zu nehmen, ging er wieder an 
den Tiſch der Bürger zurück. Da konnte Fritz ſich Ne 


mehr halten, und mit der Wuth eines auf's Hoͤchſte ger 
reizten Tigers ſtürzte er auf den Jäger los; doch dieſer, 
ſchon gefaßt, wendete raſch ſich um, faßte ihn mit einer 
Hand bei der Bruſt, mit der andern im Kniegelenke, und 
ſchleuderte ihn mit gewandter Leichtigkeit über ſich hin⸗ 
über, daß er an der Wand beſinnungslos zuſammenfiel. 
Ein allgemeines Hallo erſchallte ringsum, denn jeder 

önnte dem verſchmitzten Fritz gerne dieſen Luftſprung. 
Einige ſeiner Kameraden hoben den Betäubten in ſcheuer 
Cile vom Boden auf, und trugen ihn aus dem Saale. 
w Wenn der Burſche dem Galgen entläuft, will ich 


Hans heiſſen,“ ſprach einer der Altern, Bürge tan rief 
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Richard wieder an den Tiſch zurück, wo er ehevor gefeffen. 

„Möge ihn Gott beſſern,“ entgegnete Richard, „es 
thut mir wirklich leid, daß ich ihn fo ſchonungslos zu— 
ſammen geworfen.“ Die Andern lachten, der Tanz be⸗ 
gann wieder und an dem Tiſch der ältern Bürger drehte 
ſich das Geſpräch wie vorhin um das gedrückte Vater⸗ 
land und Max Emanuels trübes Geſchick. 

„Liebe Freunde“ ſprach Richard unter Anderm, wäh⸗ 
rend wir hier zechen, leiden viele unſerer Nachbaren 
und Gränznachbaren herben Mangel; die Steuern ſind 
einmal zu hoch geſtellt, und Mancher, ich war Augen? 
zeuge, hat kaum Brod genug, ſeinen und ſeiner Familie 
Hunger zu ſtillen. Wenn wir nun auch in dieſem Mo⸗ 
mente zur Befreiung des Vaterlandes nichts beitragen 
können, ſo befinden ſich doch hier viele Wohlhabende, 


deren Fleiß der Himmel gnädig geſegnet, und die, wenn 


jeder nur jede Woche eine Silbermünze opfern wollte, 


bis das Geſchick des Vaterlandes ſich gewendet hat, das 
Elend vieler Armen erleichtern könnten. Auch in den 
benachbarten Dörfern ſeyd ihr mit den Vorſtehern be- 
kannt, und ich bin überzeugt, daß auch dieſe ſolch einem 
Bündniſſe freudig beitreten werden, wenn nur erſt der 
Anfang gemacht wurde. Es iſt doppelt hart, wenn ein 
Familienvater, auſſer dem Schmerz, den er beim Hin⸗ 
blicke auf Bayerns Geſchick empfinden mag, noch den 


Jammer ſeiner hungrigen Kinder hören muß, und nicht 
helfen kann. Noch ehe Richard weiter redete, ſtimmten 


die Meiſten in ſeinen Antrag, und auf den Wink des 


Bräutigams wurde ein zinnerner Teller herbeigebracht, 


auf welchen er als der Erſte ſechs harte Thaler hinzählte. 
Aus allen Säcken flogen nun Silbermünzen auf den 
Teller, und mit freudebewegtem Antlitz überreichte Richard 
denſelben mit den Spenden dem Vorſteher des Fleckens, 
der gerührt dem wackern jungen Manne die Hand drückte 
und mit den Worten nach oben zeigte: das Gebet der 
Armen und der Himmel wird's Euch lohnen. Es wurde 


noch viel über den wohlthätigen Zweck ſolch eines Ver⸗ 5 1 


eines geredet und nun ſollte beſprochen werden, welchen 


chard, edle Begeiſterung im Antlitz unter die ſich Ver⸗ 


Namen man dieſem Bunde beilegen ſolle. Da trat Ri⸗ 
eifernden, und ſprach: „Ihr verbandet Euch wackere Bür⸗ 
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ger um den Hunger und das höchſte Elend von vielen 
unglücklichen Familien abzuwenden; warum geſchieht das 
nun? Aus Liebe zu dem Nebenmenſchen. Eine Sehn⸗ 
ſucht nach Liebe, die göttlichen Urſprungs ſeyn muß, 
durchzittert alle lebenden Weſen; Liebe regt ſich rings in 
den Pulſen der Natur, und ſelbſt die Blume blüht in 
der Liebe; nennt daher unſer heute geſchloſſenes Bündniß 
Liebesbund. 

„Es lebe der Gründer vom Liebesbunde,“ riefen alle 
mit feuchten Augen, dem wackern Richard die kräftigen 
Hände ſchüttelnd, dem es zu eng wurde in den Räumen 
des menſchenerfüllten kleinen Saales, und zum Bedauern 
Aller verließ Richard heute die biedern Verſammelten mit 
dem Verſprechen bald ſich wieder bei ihnen einzufinden. 

Viele tauſend Sterne funkelten am nächtlichen Him⸗ 
mel, und nach langer Zeit fühlte er wieder ein wärmen⸗ 
des Wohlthun im Herzen. Ihm war es, als ſollte ſein 
Geiſt die Hülle ſprengen, um frei ſich zu erheben, hoch 
und immer höher, als ſollte er ſteigen, bis zum Schim⸗ 
mer des Mondes hinauf. Unter dicht verſchlungenen 
Gezweigen wandelte er jetzt den Pfad aufwärts am Kö⸗ 
nigsſee nach ſeinem elterlichen Hauſe. Erinnerung beſchlich 
ihn, und mit ihr eine ſüſſe Wehmuth, ein namenloſes 
Sehnen: Er dachte, wie er gar oft mit Afra, wo das 
Vaterland noch frei athmete, hier umher gewandelt; wo 
eine Nacht grünen Laubes ſie umfangen, und das Sonnen⸗ 
gold wie Roſenblätter durch die Zweige geſchimmert; 
damals hatte er keine Ahndung von der trüben, bangen 
Gegenwart. Thränen quollen ihm warm in's Auge bei 
dieſen Gedanken, und wehmüthig rief er aus, mit einer 
weithin ſchmerzdurchzitterten Stimme: „wornach ſehnt ſich 
mein banges, weichweinendes Herz!“ „Nach Bayerns 
Freiheit“ antwortete eine mächtig warme Stimme aus 
den tiefſten Tiefen ſeiner Bruſt herauf, und er ſchwieg um 
ungeftört dieſer Stimme zu lauſchen. Die Glocken riefen 
in den benachbarten Dörfern und Flecken zum Gebete 


und durchdrungen von dem Feuer der Andacht warf er 


ſich, den Hut vom Scheitel ziehend, in inbrünſtigem Ge⸗ 


bete auf die Kniee nieder; er fühlte nie mehr die Nähe 


des Himmels, als in der Stille einer ſternhellen Nacht, 
nie konnte er inniger beten, als in freier Natur. — 
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Achtes Kapitel. 
Der Achtbrief. 


Schwarzgraues Gewölke zog ernſt über die Stirnen 
des bayeriſchen Hochgebirges hin, und mit eiſigem Flü⸗ 
gelſchlage kreiſelte die ſchneidende Winterluft die Waſſer 
des Königsſee. Das Netz öfterreichifcher Truppenabthei⸗ 
lungen hatte ſich nun auch bis Berchtesgaden ausgebrei⸗ 
tet und der Mißmuth der biedern Gebirgsbewohner ſtei⸗ 
gerte ſich mit jedem Wochenwechſel mehr. Keiner konnte 
den Drängern des Vaterlandes offen in's Antlitz ſchauen, 
nur Bergfritz, bei dem jedes beſſere Gefühl, Kindesliebe 
ſowohl, wie die Liebe zum Vaterland, jede edlere Men⸗ 
ſchentugend längſt erdrückt war von der Laſt feiner Sün- 
den, trieb ſich in ausgelaſſener Freude in Schenken und 
öffentlichen Plätzen mit den Feinden ſeiner Landsleute 
herum, und nun glaubte er feſt, ſey der rechte Augen⸗ 
blick gekommen, wo ſein hinterlüſtig ränkevolles Herz ſich 
an Richard werde rächen können. Weil Bergfritzens 
arme Mutter in ihrer Mittelloſigkeit es nicht vermocht 
hätte, für bei ihr einquartirte Soldaten zu ſorgen, ſo 
ſorgte Richard in einem Gaſthauſe für ihre Verpflegung, 
wofür ihm Fritzens Mutter und Schweſter innig dankten. 
Selten wurde eine Schenke mehr von einem Gebirgsbe— 
wohner beſucht, weil ſie es nicht über ſich vermochten, 
den Hohn der übermüthigen Landesdränger zu ertragen. 
Nur das Förſterhaus am Königsſee blieb bis jetzt noch, 
weil es zu weit von Berchtesgaden gelegen war, von 
Einqartirungen verſchont, was natürlich dem Förſter 
und ſeiner Gattin mehr als lieb war; doch ermahnte er 
ſeine Hausfrau, daß, wenn, wie nicht anders zu ver⸗ 
muthen war, auch hier eine Einquartirung ſtattfinden 
ſollte, fie mit freundlicher Miene den öſterreichiſchen Sol⸗ 


daten entgegenkommen, und das vorſetzen ſolle, was die 


Vorſchrift erheiſche. Auch ſeinen Söhnen gebot er ſtr 


f 


IKK 
en 


J 


mei 
ei 


PR 
33 
* 


59 


folgt Sonnenſchein liebe Kinder“ ſprach der Förſter zu 
ſeinen Söhnen, ihnen die Hände drückend, „fügt euch 
daher in den trüben Moment der Zeit; die Zeit brachte 
ihn, die Zeit wird ihn entführen; Gott iſt's, der über 
die Zeit gebietet, Ihm vertraut, Er wird uns nicht ver⸗ 
laſſen, in dieſer Landesnoth!“ Krampfhaft drückten die 
Söhne, wenn ſo der Vater mit ihnen redete, ihm die 
Hände, und gelobten zu ſchweigen, zu dulden, ſo lange 
Res ſich mit Ehr und Pflicht vertrage. Trübe war die 
Stimmung im Hoch- wie im Flachlande; bang auf ſeufz⸗ 
ten alle Bayern. An beiden Ufern des Inns, der Iſar 
und der weſtlichen Donau, im Rott- und Filsthale ſteck⸗ 
ten die ältern Bürger die ſorgenſchweren Häupter zu⸗ 
ſammen und hielten ernſte Berathung, wie die Ketten 
des in Feſſeln geſchlagenen Vaterlandes zu löſen ſeyen, 
und jeder war bereit mit kräftiger Fauſt den Hammer 
zu ſchwingen zur Sprengung der zwängenden Bande. Die 
fremden Sieger erlaubten ſich immer mehr; ihr Hohn 
wurde immer giftiger, ſo konnte es nicht lang mehr 
dauern; immer mehr geſteigerte Spannung war die Folge 
und all zu ſtraff geſpannt reißt die Bogenſehne. 

In Pfarrkirchen war es, wo zuerſt die Bayern ihre 
Fäuſte unter dem Geläute der Kirchenglocken, unter Jauch⸗ 
zen, Freudengeſchrei und furchtbaren Verwünſchungen 
bald betäubt von den wilden kampfmuthigenden Tönen 
kriegeriſcher Inſtrumente, die in ihrer Nichtſtimmung durch 
einander heulten, wie Leopardengeſtöhn, ſich waffneten 
und aus Häuſern und Verſtecken, aus Kellern und ent⸗ 
legenen Schwaigen, aus den Gruftgewölben der Kirche 
ſelbſt ſtiegen die kampfentbrannten Bewohner des Mark⸗ 
tes ans Licht herauf, und wälzten ſich wie ſchäumende 
Gießbachswellen auf das alte Thor des Zeughauſes zu, 
das bald von ihren kräftigen Hieben zertrümmert, mit 
einem Donnergepolter niederſchmetterte. Die mordent⸗ 
flammten Aufſtänder reiſſen jetzt, Wehren von längſt ver⸗ 
blichenen Jahrhunderten, Spieße, Hellebarden, Aexte, 
Streitkolben, Hackebüchſen, Gewehre mit Luntenſchlöſſern, 
Morgenſterne, Panzerſchienen, Helme, Schilder und Flam⸗ 
menſchwerter empor. Heugabeln, Senſen, Dreſchflegel, 

kurz, was ihnen als brauchbar ſchien, wurde auch aus 
den Häuſern mitgenommen, und nun flutheten die regel⸗ 
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lofen Haufen unter dem Ausruf: „es lebe Max Emas 
nuel! nieder mit den Vaterlandsfeinden!“ in dichten Maſ⸗ 
fen zuſammen. In Mitte dieſer fürs Vaterland Begei⸗ 
ſterten, wehte eine blutrothe Fahne, wo mit grellen 
ſchwarzen Zügen hingezeichnet ſtand: „lieber bayeriſch 
ſterben, als öſterreichiſch verderben!“ So zogen fie hin 
vor Plinganſers Wohnung, und forderten ihn mit 
hundertſtimmigem Lebe hoch zu ihrem Anführer auf. 

Wer kennt nicht dieſen Georg Sebaſtian Plin⸗ 
ganſer? wem iſt ſeine glühende Vaterlandsliebe, ſeine 
eiſerne Entſchloſſenheit, ſein felſenfeſter Muth, ſeine Tu⸗ 
genden, die er als Volksanführer in ſo ſtürmiſcher Zeit 
ſo ruhmvoll entwickelte, nicht bekannt? Er war bürger⸗ 
licher Abkunft, doch ſeine edle Seele, ſeine ſtattliche Geſtalt 
und ſeine ritterliche Kraft, wie ſeine geiſtigen Gaben 
adelten ihn. Mit zerriſſener Bruſt, mit blutendem Herzen 
hatte auch er bis jetzt auf die Feſſeln des Vaterlandes 
hingeblickt und hoch ſchlug ihm das Herz, als ihn jetzt 
die Wahl ſeiner Landsleute im langerſehnten Momente 
zum Anführer wählte. Ein Durſt nach Thaten beſeelte 
ihn, wie einſt die Helden Rom's und Griechenlands. | 
Er nahm gerührt die Stelle an, blickte nach Oben, Kraft 
und Ausdauer erflehend, und die Bayer huldigten ihn, 1 
denn er verlangte unbedingten Gehorſam. Er ftellte ihnen 
vor, daß ſie zum erſtenmal gegen die grauſamen Feinde 
des Vaterlandes kämpfen; rief ihnen aber den Ruhm | 
ihrer Ahnen, die Treue zum Fürſtenhauſe, und das Elend 
der Mitbürger lebendig in's Gedächtniß. „Rächt Eure 
verlorene Ehre, rächt Euere gefallenen Brüder, das ganze 
Bayerland ſieht mit bangem Erwarten auf Euch, d'rum 
in Gottes und der heiligen Jungfrau Namen: auf zur 
Schlacht!“ ſo endete er ſeine Rede, und als bräche ein 
Orkan plötzlich aus den Schlünden der Erde los, ſo don⸗ 
nerte es rings von den Haufen — auf zur Schlacht! 
und die Winde trugen es durch die Lüfte zum Echo der 
Berge hin, wo noch einmal in dumpfer Geiſterweiſe ein 
— auf zur Schlacht! erſcholl. Nun ſetzten ſich die Hau⸗ 
fen in Bewegung und eilten dem Sammelplatze, einer 
großen Ebene, die öſtlich in eine etwas ſumpfige Niedes⸗ 
rung auslief, gegen Norden von der Lanpftraf 5 


Kries bach durchſchnitten, und weſtlich vo 
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ſchen und Gehölzen begränzt war, zu. Plinganſer ritt 
die Fronte auf und ab, ſtellte die Haufen, und kaum 
hatte er ſeine Bayer gemuſtert, als auch ſchon eine ſtarke 
Abtheilung öſterreichiſcher Kavallerie in eng geſchloſſenen 
Reihen heranzog. In ſchnellſter Eile, und mit der höch- 
ſten Kraftanſtrengung, ſtellte er nun die nicht in regel⸗ 
mäßigem Kampf zu fechten Gewohnten, in ein Carree 
auf; ließ das erſte Glied, das mit Lanzen bewehrt war, 
auf ein Knie fallen, und erwartete nun ruhig den An⸗ 
griff der öſterreichiſchen Dragoner, die unter wildem Trom⸗ 
petengeſchmetter daherjagten, wie eine Winds braut, daß 
die Erde unter den Hufſchlägen der ſchnaubenden Roſſe 
zitterte. Wie eine Mauer ſtanden die Bayern und ſtreck⸗ 
ten ihre Speere, wie einen eiſernen Rechen, den Feinden 
entgegen. Schuß auf Schuß fiel aus der Mitte des Car⸗ 
ree's auf die Heranſtürmenden, und Roß und Mann ſtürz⸗ 
ten, theils von den Lanzen durchbohrt, theils von den 
Kugeln niedergeſchoſſen. Der erſte Angriff war tapfer 
abgeſchlagen, und der zweite, der noch verluſtvoller, noch 
blutiger für die Angreifer ausfiel, ließ ſie keinen dritten 
wagen. Das Gefecht war mörderiſch und endete faſt mit 
gänzlicher Aufreibung der Dragoner. Dieſer Sieg er⸗ 
muthigte jeden Bayer, und mit Blitzesſchnelle erſcholl auch 
die Kunde bis in den Gränzmarken des bayeriſchen Hoch⸗ 
gebirges. Freuderglühend und hochbegeiſtert brachte Ri⸗ 
chard, dem zuerſt dieſe Kunde zugekommen, die Nachricht 
von der Bayern Sieg dem hocherfreuten Vater und Bru⸗ 
der; dann eilte er zu Afra hin, drückte ihr warm die 
Hand, und nachdem er auch ihr mitgetheilt hatte, was 
ſich zugetragen, ſprach er mit edelgerothetem Antlitz: 
„Liebe Afra, die Stunde der Landesrettung ſchlägt; bald 
wird keine Fauſt mehr müßig im Schoße ruhen, und bald 
wird feierliches Glockengeläute weithin durch Thal und 
über Berge rufen: „das Vaterland iſt frei!“ O Afra, ſo 
wohl wie heute, war mir ſchon lange nicht mehr.“ Auch 
die kranke Mutter, die Richards Rede hörte, faltete die 
Hände und ſchaute vergnügt zum Himmel empor; doch 
Fritz, der als Richard eingetreten, in ſeinem gewöhnlichen 
Nichtsthun auf der Ofenbank geſeſſen, ging ohne ſich über 
dieſe Kunde zu freuen, da ihm Richards Gegenwart ſtets 
unerträglich war, aus der Stube nach der Schenke hin, 
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und ſpielte wie gewöhnlich mit den öfterreichifchen Dra- 
gonern Karten. Richard hatte weder ſeine Anweſenheit 
noch ſein Abgehen bemerkt, denn die Kunde von dem 
Sieg bei Pfarrkirchen ließ ihn nur das Schlachtfeld der 
erſchlagenen Feinde und den Jubel der Landsleute ſehen 
und hören. „Wartet nur liebe Leute, geduldet euch,“ 
redete er zu Afra und der Kranken, „bald werden auch 
hier keine öſterreichiſchen Uniformen mehr herumſtolziren 
und wieder frei werden wir athmen können in den va- 
terländiſchen Bergen. O wie freu' ich mich, dieſen Kampf 
mitzuſchlagen,“ rief er immer wärmer werdend aus, „O 
hätt' ich in Pfarrkirchen unter Plinganſers Schaaren 
kämpfen können.“ So ſprechend drückte er die treue 
Büchſe wie einen vertrauten Liebling an's pochende Herz, 
und ſchaute mit nach Kampf ſehnendem Blicke durch die 
Fenſter hinaus in die Berge. „Lebt wohl Mutter,“ ſprach 
er dann zu der Kranken gewendet, „ich muß jetzt wieder 
fort, doch bald Fehr’ ich zurück; vielleicht mit neuer fro⸗ 
her Kunde. Nach gewechſeltem Gruße verließ er das 
Zimmer und Afra begleitete ihn. Mit thränenfeuchtem 
Blick, mit trübumwoölkter Stirne reichte fie ihm die Hand, 
und Richard, der Geliebten Schwermuth gewahr werdend, 
fragte herzlich: „Afra, was fehlt Dir?“ ' 
„Mir iſt jo bange, jo ſchwer ums Herz,“ entgegnete 
die Jungfrau mit geſenktem Blicke. 

„Bange, ſag' Mädchen, warum?“ | 
„Ich jehe einen Streit entflammen, einen Kampf los⸗ 
brechen, der fürchterlich blutig ſich geftalten wird. Offen 
geſtehe ich Dir Richard, Du erſchreckteſt mich heute mit 
Deiner Siegeskunde, denn glühende Leidenſchaft, wildes 
Feuer leuchtete bei Deiner Erzählung aus Deinen Blicken. 
Wenn nun der Aufruf zum Streite einen Mann wie Du, 
den ich als ſtreng, ernſt, voll Würde ſtets gekannt, ſo 
entflammen kann, fo muß gewiß ein blutiger Schreckens⸗ 
kampf entſtehen.“ | ee u ©” 
„Blutig wird, blutig muß gekämpft werden, denn 
nur durch die Ausſtrömung ihres Blutes ſinken die Feinde 
dahin, nur die abgehauene Senne läßt die fremden Pan⸗ 
ner ſinken; ſo laß denn in Gottes Namen der gerechten 
Sache Feindesblut fließen.“ a eee ee 
50 Richard, es wird auch Euer Blut in Strömen 
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fließen, und Deine Luft zum Kampf entflammt zu küh⸗ 
nem Wagen Dich“ — une 
„Ohne Wagen kein Gelingen,“ fiel Richard zernft 
ihr in die Rede, „doch wag' ich nicht allein aus Kampfes 
Luſt, — ich fechte für's Vaterland, für unſern Fürſten! 
hältſt Du mich auf?“ a 
„Davor ſey Gott,“ ſprach Afra feierlich, „kämpfe, 
wenn es gilt, doch denk' an uns.“ So ſprechend kämpfte 
fie mit hoͤchſter Kraftanſtrengung die Rührung und das 
Bangen ihrer Seele nieder, und Richard ſprach mit hoch⸗ 
herzigen Gefühlen: „Ich führ' Dich morgen hin zu mei⸗ 
ner Eiche, die an dem Felſenhang die Wurzeln in die 
Erde ſchlägt. Oft ruht' ich aus an dieſem kräft'gen 
Baume, und als ich geſtern ihr der Bayern Sieg erzählte, 
ſo rauſchte es in ihren Zweigen, als fühle ſie die war⸗ 
men Worte meiner Bruſt. Blick an den Baum, und 
ſieh' ein Bild der Kraft, ſieh Bayerns Bild in ihm und 
fürchte nichts!“ So ſprechend eilte er fort, und Afra vief 
ihm nach mit banger, ſchweres Unheil ahnender Seele: 
„Gott ſey mit Dir!“ Durch das raſche Gehen, und durch 
die Aufregung mächtigen Durſt fühlend, trat Richard, 
was er ſeit langer Zeit nicht mehr gethan, in eine Schenke 
ein, um ſchnell das Bedürfniß des lechzenden Gaumen 
zu ſtillen; doch kaum hatte er den Fuß über die Thür⸗ 
ſchwelle geſetzt, ſo hätte er ihn gerne wieder zurückgezo⸗ 
gen; doch von den Anweſenden ſchon geſehen, mochte er 
nicht umkehren. Was er hier ſah, trieb ihm das Blut 
zu Kopf. Afra's Bruder plauderte ganz traulich mit 
drei öſterreichiſchen Dragonern, und trank aus einem 
Becher mit ihnen. In ganz entgegengeſetzter Richtung 
des Zimmers ließ er ſich nun auf einen Stuhl nieder, 
doch entging ihm nicht, wie Fritz mit den Dragonern 
über ſeine Perſon ſprach, und daß es nichts Vortheil⸗ 
haftes ſeyn mochte, ſah er zu deutlich aus dem ſchlecht⸗ 
verhaltenen Grimme und den giftigen Blicken der Reiter, 
wie aus Fritzens höhnend tückiſcher Miene. | 
„Ei potz Laufgräben und Sturmleitern! da ſoll man 
ja gleich mit Luntenfeuer die bayeriſchen Schurken ver⸗ 


* brennen,“ rief einer der Dragoner auf den Tiſch ſchla⸗ 
gend, und ihnen ſpaniſche Reiter in die feiſten Wämſte 
werfen, wenn ſie es wagten, jetzt noch ch zu muxen! 
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Gutmüthige „n ziemt dem Kroatengeſindel in 
allen Punkten, denn der ohnmächtige Löwe, mit dem ſich 
die Tollhäusler brüften, iſt von dem ſiegreichen Aar lahm 
gewürgt; auch glaub' ich, daß es ſich unter öſterreichi⸗ 
ſcher Regierung ſo gut, wie unter bayeriſcher leben laſſe, 
was ſagſt Du dazu Fritz?“ * 

„Mir gilt alles gleich, lachte der Elende, „wenn 
nur Humpen und Teller nie leer werden, und Karten 
wird's in Oeſterreich auch geben.“ Die Reiter lachten 
und Richard ſtieß ein unwillkührlich laut und vernehm⸗ 
liches —- „Schuft!“ — rauh heraus. 

Fritz wollte in die Höhe fahren, doch die Reiter 
riſſen ihn zurück, und einer, der immer den Sprecher 
machte, erhob ſich mit affektirter, lächerlicher Wichtigkeit 
und rief, vornehm thuend Richarden zu: „nicht gemuxt 
Bauer, oder es giebt Bataille!“ Ruhig ohne aufzuſtehen 
entgegnete Richard mit kaltem Ernſt „iſt das des Kai⸗ 
ſers Wille, daß ihr beſiegte Feinde hoͤhnen ſollt?“ 

„Des Kaiſers Wille iſt es,“ redete der Dragoner, 
daß ihr von dem eid⸗ und pflichtvergeſſenen Churfürſten 
abſtehen, und der Majeſtät des Kaiſers huldigen ſollet.“ 
„„Ich erkenne nur meinen Churfürſten an, und wer 

ihn ſchilt, der iſt ein Schuft!“ 
„Bevor ich Dich fricaſiere,“ rief der Großſprecher, 


„will ich Dir etwas vorleſen! paßt auf;“ ſo ſprechend, 


zog er ein Pergament aus der Bruſttaſche, und begann: 
| „Wir Joſeph I. von Gottes Gnaden, erwählter 
römiſcher Kaiſer ꝛc. ꝛc. c. Entbieten allen Churfür⸗ 
ſten, Fürſten, geiſtlichen und weltlichen, Prälaten, 
Grafen, Freiherren, Rittern, Landvögten, Landrich⸗ 
tern, Pflegern, Richtern und Räthen, Bürgern und 
Gemeinden, und all' Andern, weß Standes ſie auch 
ſeyn mögen, namentlich aber den bayeriſchen Land⸗ 
ſtänden, Unterthanen, Lohnleuten und Zugehörigen, 


die dieſen Unſern Brief, oder eine Abſchrift a 


leſen werden“ — 


„Nun was wird ihnen denn geboten? endet dae 2 


Gewäͤſch, ich wittere Unrath, das Ding fängt mi 

ſchwulſtig an, nicht tropfenweis mag ich das Gi 
„macht's kurz, 'raus damit, was wird ge 

rief Richard erglühend. „Die Gnade der ka 
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Majeſtät,“ lächelete der Reiter, „wer abfallen will von 
dem in die Acht Erklärten.“ 

„Wie, Max Emanuel wäre?“ — 

„Geächtet iſt er!“ fiel der Reiter ihm in die Rede, 
„ſchwere Reichsacht iſt über ihn verhängt;“ wart' einmal, 
ich muß Dir doch noch ein Bruchſtückchen von dem Ge⸗ 
wäſche vorleſen, er las: 

„Wir ſchließen daher den pflichtvergeſſenen Chur⸗ 
fürſten Unſerer Seits von der Zahl der Würde und 
dem Genuſſe der deutſchen Reichsglieder deutlich aus, 
verhängen über ihn die Acht, und Ober-Acht, auch 
alle diejenigen Strafen ſo dieſe nach ſich ziehet.“ 

| „Halt ein, halt ein!“ fiel Richard dem Reiter von 
Schmerz und gerechtem Zorn durchzittert, in die Rede, 
doch der ſprach lächend, „die Medizin ſcheint zu wirken, 
hör' noch ein bißchen zu,“ und fuhr fort: 

„Entſetzen ihn damit, und erklären ihn für ver⸗ 
luſtig aller von Uns und dem Reiche habenden 
Gnaden, Freiheiten und Rechten, Ehren und 
Aemtern.“ — 

„Genug bei der ſchadenfrohen Hölle,“ rief Richard 
auf's Höchſte gereitzt mit dem Fuß auf dem Boden 
ſtampfend, „genug um Gottes Willen, Soldat! genug um 
Deiner ſelbſt willen!“ Der Reiter kehrte ſich nicht daran, 
und ſagte laconiſch, „ſo will ich Dir, wenn Du nichts 
mehr vorgeleſen haben willſt, noch etwas erzählen, was 
hier in dem Manifeſte ſteht: Der Kaiſer entbindet alle 
Unterthanen des geleiſteten Eides der Treue.“ 

„Das kann der Kaiſer nicht, wir ſchwuren unſerm 
Churfürſten, nicht dem Kaiſer Treue.“ 

„Wer den Churfürſten beherbergt, oder im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit ihm oder ſeinen Dienern betreten 
wird, über den verhängt der Kaiſer die Acht, und 
Ober- Acht, und die Strafe an Leib und Leben; 

alſo brüſtet euch mit euerm Churfürſten, er iſt nichts 
weiter als — ein flüchtender Bettler!“ 22 
5 O Gott, ſteh mir bei!“ rief Richard jetzt mit einer 
imme, daß die Fenſter erklirrten; ſeine Augen rollten 
die des gehetzten Löwen, und ſeine Hände kreuzten 
ber ſeine Bruſt, als mühe er ſich, den Sturm ſei⸗ 
Seele zurück in die Tiefen zu preſſen. „O käme der 
erlandsliebe. 5 g 
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Churfürſt in dieſe Gegend, o klopfte er an meiner Thüre, 
ich würde mein Haupt vor dieſem edlen Bettler in den 
Staub legen, und an dieſer Stelle, wo Emanuel ausru⸗ 
hen würde, da ließ' ich einen Altar bauen! in meinem 
Haufe wär' er ſicher, und wenn die ganze Hundemeute 
ſeiner Verfolger kläffend das alte Forſthaus umkreiste, 
ich vertheidigte den müden Löwen, und flöge Euer Adler 
ſelbſt herbei, meine Kugel würde den Weg zu ſeinem 
Herzen finden. Ha ha ha, ein Bayer ſollte ſeinen Chur⸗ 
fürſten von ſeiner Thüre weiſen? das iſt ſtark! bei Gott, 
dieſe ſchlechte Zumuthung iſt rieſiggroß!“ Außer ſich, ſei⸗ 
ner Sinne nicht mehr mächtig, riß er jetzt dem Reiter 
das Manifeſt aus der Hand, riß es in tauſend Stücke, 
ſchlug mit der geballten Fauſt ein Fenſter ein, und warf 
die Fetzen hinab auf die Straße. Die Säbel der Reiter 
fuhren jetzt blitzſchnell aus den Scheiden, Bergfritz rieb 
ſich mit funkelnden Augen, wie ein ſchadenfroher Dämon, 
in einem Winkel zurückgezogen die Hände, denn er ſah 
ſchon im Geiſte das Blut des edlen Richard fließen; 
doch dießmal ſollte fein Wunſch noch nicht erfüllt wer—⸗ 
den. „Es lebe der Churfürſt!“ rief Richard die Gefahr 
des Augenblicks erkennend, mit einer Stimme, als ſollte 


ſie hinab unter die Grabhügel in die Särge der Todten 
dringen, und mit kräftigem Satze unterlief er den ihm 


zunächſt Stehenden, ſtieß ihm die geballte Fauſt auf die 


Bruſt, und riß ihm das Reiterſchwert aus der Fauſt; 
eine feindliche Klinge blitzte über ſeinem Haupt, und die 
Schärfe ſchlug verwundend in ſeine Stirne ein; er wankte 
und ſank in's Knie. Nur durch eine flinke Wendung, 
die ihm die augenblicklich wieder zurückkehrende Beſonnen⸗ 
heit gab, entging er den Hieben der andern zwei Drago⸗ 
ner, und ehe fie wieder die Arme zu neuen Hieben erhe⸗ 
ben, hatte er ſie ſchon mit einem eichenen Stuhle zu 
Boden geſchmettert; da Richard die Thüre vertreten hatte, 
ſo flüchtete ſich Fritz in feiger Eile durch's Fenſter, und 
ſo raſch wie Tell, als er auf den empörten Wogen des 
vierwaldſtädter See's ſeinen Peiniger Geßler hir ſchiffte, 
ſeine Armbruſt ergriff, um den kühnen Sprung auf die 
Felſenplatte, der Tod oder Freiheit bringen ſollte zu 

wagen, riß Richard jetzt ſeine Büchſe und Hut von der 
Wand, und eilte wie ein verfolgter Edelhirſch die? 
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hinab, hinaus ins Freie. Er floh nicht nach dem väter⸗ 
lichen Herde hin, der ihm zum erſtenmal keinen Schutz 
mehr bot, ſondern eilte in die Gebirge, lief immer wei⸗ 
ter, und ſtieg immer höher. 

Die Sonne ſank eben, als er auf dem Berg⸗ 
rücken, in deſſen feſten Boden ſeine Eiche, die ihm die 
liebſte im Umkreis des Gebirges war, ihre Wurzeln ſeit 
einem Jahrhunderte ſchon geſchlagen hatte, erſchöpft an⸗ 
hielt. Wehmüthig blickte er zu dem eisumrindeten Stamme 
hin und mit ſchmerzdurchzitterter Seele rufend, „bayeriſche 
Eiche! Max Emanuel unſer Churfürſt iſt geächtet!“ ſank 
er beſinnungslos auf den Schneeboden nieder, mit ſeinen 
Armen den ſtarken Stamm umklammernd; ſeine heiße 
Stirne ſchmelzte die Eisrinde, und ſein warmes Blut 
färbte den Stamm. Die Eulen riefen aus dem Geflüfte - 
ihr eintöniges „hu“ durch die immer mehr einfallende 
Dämmerung; die untergehende Sonne färbte den Himmel 
weithin wie mit friſch vergoſſenem Blute, und ein Wolf 
trollte, ohne daß er es wagte, ſich an der kräftigen, Ehr— 
furcht einflößenden Geſtalt des Hingeſunkenen zu vergrei— 
fen, ſcheu vorüber. Es war völlig Nacht; ängſtliche 
Träume zogen durch Richard's Seele; Sternſchnuppen 
fielen hinter den Bergen nieder, und erlöſchten in den 
rauſchenden Fluthen des Königsſee's. Da regte ſich 
Richard und rief träumend: „hieher mein Churfürſt, 
hieher, ich ſchütze Dich!“ dann ſtreckte er ſich lang auf 
dem Schneeboden aus, und ſprach andächtig die Hände 
faltend: „Gott ſteh mir bei.“ 

Ein Auge blickte durch die Sternennacht, und hinter 
der Wolkendecke fand die Bitte des edeln Träumers Er⸗ 
hörung. 


Neuntes Kapitel. 
Der Untersberg. 


Ciiſige Kälte weckte bald, als fühle fie Mitleid mit 
dem Hingeſunkenen, ihn auf, und rettete ſo den Braven; 
raſch erhob er ſich, rieb feine Glieder, * pf 
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der Kälte zwängte, und wendete ſich nun von der Eiche 
ab, um ein ſchützendes Obdach für jetzt, und für die 
nächſte Zukunft zu ſuchen. Dazu ſchienen ihm die un⸗ 
terirdiſchen Kammern und Grotten des Untersberges am 
geeignetſten. 

Der Weg auf welchem man den Untersberg anſteigt, 
iſt eine Strecke hindurch in Marmor gehauen und führt 
durch die Verbindung einer Brücke zu einem romanti⸗ 
ſchen Waſſerfall. Die Glan ſchießt aus einer Kluft, ge⸗ 
bildet aus übereinander geſtürzten Felſenmaſſen, braußend 
hinaus, und ſtäubt dann toſend durch eine lange Schlucht 
in das Thal hinunter. Dumpfdonnerndes Gebrauſe, wie 
von fallenden, hoch herabſtürzenden Waſſern ertönt aus 
dem Innern, und ſcheint den ganzen Berg zu erſchüttern. 
An dieſer Kluft hielt Richard nach lange erſchöpfendem, 
gefahrvollen Aufwärtsſteigen tief athemholend an, und 
lauſchte der Donnerſtimme des tauſendjährigen Berges 
und ſeiner Gewäſſer mit tiefem mächtigem Gefühle. 

Das Waſſer des Bergſtromes wurde von Allen Die 
den Berg beſtiegen als vorzüglich befunden, als geſund 
gerühmt, und mancher Fürſt ſchätzte es ſo hoch, wie die 
Könige des Orients die Waſſer des Nil und Zyrus. 
Wie alle Kalkgebirge ſo iſt auch der Untersberg voll 
unterirdiſcher Kammern und Grotten, welche meiſt, doch 
nicht alle, mit Schnee und Eis angefüllt ſind. Hier wollte 
ſich nun in einer dieſer Klüften Richard bergen, und je 
länger er dem Gebrauſe der fallenden Waſſer lauſchte, 
je bewegter, je ſonderbarer wurde ihm zu Muthe. Er 
fand ſich nun wie ein Geächteter von der übrigen Welt 
ganz geſchieden, und in eine Region verſetzt, wo jeden 
Sterblichen Alles, ſelbſt die Luft, die er einathmet, das 
höher klopfende Herz, und die ſchnellern Schläge der Pulſe 
erinnern, daß dieſe Erde die Heimath der Menſchen nicht 
ſey. Oft ſtand er hier in glücklichern Tagen, doch im⸗ 
mer beſchlich ihn auf dieſer Stelle, wie jeden Menſchen 
von tiefem Gemüthe auf hohen Bergen, ein namenloſes 
Sehnen, und alle die ihm hier begegneten, Künſtler, 
Botaniker oder ſchauluſtige Reiſende erſchienen ihm wie 
Wanderer, welche ausruhen, um dann ſchneller vorüber 
zuziehen. Die Linie über welche jeder Sterbli 
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war hier ſcharf gezeichnet; die gänzliche Erſtarrung der 4. 
Natur gab ein treues Gemälde von dem Abend des 
menſchlichen Lebens, und die von den Strahlen der eben 
aufgehenden Sonne beleuchteten Firnen der hohen Eis⸗ 
pyramiden ſchienen dem Sterblichen einen neuen Morgen 
Jenſeits zu verkünden. 2 
„Geahneter, unerforfchlicher, ewiger, heiliger Gott, 
deſſen Allmacht kein Menſch ausſprechen, den Geiſter 
nicht begreifen, ich fühle Dein Walten, ja Gott! Du 
biſt!“ rief Richard von der Höhe des Berges den Blick 
zu den Himmelshöhen erhebend, hinauf zum Sonnenthrone 
des Ewigen. „Natur, Du biſt die herrlichſte Offenbarung. 
Das Daſeyn Gottes erkennt man am beſten in Dir! Wer, 
auf den Firnen der Berge ſtehend, nicht Gottes heiliges 
Weſen in freudigem Schauer ahnet, dem wird Er ſich 
nie offenbaren; Chriſtus ſelbſt lehrte gerne im Freyen 
der Wälder und Haine, und des heiligen Geiſtes voll, 
wandelte unter den Schatten der Palmen der Wüſte, 
gar oft der Freund — der Erlöſer der Menſchen!“ So 
ſprechend hatte Richard die Hände gefaltet und ſchwieg 
nun in ſtummem erhabenem Fühlen. Er fühlte, das 
Unendliche im Endlichen, den Schaffer im Geſchaffenen, 
und in der Natur, in der Weltſeele göttliche Offenbarung. 
Als er noch lange ſeinem Fühlen ſich überlaſſen hatte, 
ſtieg er zu der größten Grotte, die über dem Mücken⸗ 
brunnen der Mittagsſcharte zur Linken lag, hinan; ein 
fünfzehn Schuh hoher Eingang, einem altergrauen Thore 
leich, führt in einen unterirdiſchen Saal, worin eine 
isdecke das Aeſtrich, und Gruppen von Eiszacken das 
Geräthe bilden. Von dem dunkeln Hintergrunde ſtürzen 
die Wogen eines Waſſerfalles, wie durch einen Zauber⸗ 
ſchlag in Säulen verwandelt, nieder. Die Wände erglänz⸗ 
ten von Federweiß wie geſchlagenes Silber, und den 
ganzen Saal erhellte der goldene Schimmer der aufge- 
henden Morgenſonne, der durch die Ritzen und Felskluf⸗ 
ten auf magiſche Weiſe hereinſpielte, fo daß man glauben 
keonnte, man träte in die Wohnung einer Fee ein. 
Abenteuerliche Mährchen ſagen ſeit Jahrhunderten viel 
ee dem Untersberge, und beſonders von 
dieſem | ma 
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2 Friedrich, ſein Hoflager und ſeine Heerſchaaren umſchließen. 
In langen Zügen wollen Jäger — ſo berichtet uns die 
Sage — die vertriebenen Mönche durch die Erdklüfte unter 
See'n und Flüſſen nach den benachbarten Kirchen hinwallen 
geſehen haben, wo ſie dann in St. Bartholomä, in Kreling, 
im Münſter Berchtesgaden, und ſelbſt im hohen Dome 
der Hauptſtadt zur Mitternachtsſtunde unter Glockenklang 
und Orgelton den Gottesdienſt feyern. Kriegeriſche 
Muſik und Waffengeklirr ſoll beſonders bey nahenden 
Kriegen aus des Berges Höhlen ſchallen; wilde Reiter 
und Knappen ſollen dann den Landleuten zur Angſt und 
Pein auf feurigen Roßen in glühenden Panzern, mit 
ſprühenden Waffen, die benachbarten Gefilde durchſtrömen. 
Sie eilen mit ſcheidender Nacht wieder in den Berg zu- 
- rück, deſſen offene Pforte zwiſchen den abgeſtürzten Fels— 
ſtücken beym Hallthurme, hinter den Trümmern der Burg 
Plaien dem Wanderer nur ſelten, und augenblicklich ſicht⸗ 
bar werden ſoll. So weit die Sage, die ſich bis zu 
jetziger Zeit fortgeerbt hat. ie 
Anno 1522 ſtand er in der alten Bergchronik als 
Wunderberg aufgezeichnet und in neueſter Zeit beſang 
der kraftvolle Dichter Weiſſenbach ſeine Wunder; wilde 
Thiere, Bären und Wölfe durchſtrichen oft die Klüfte 
und Schluchten. Erzbiſchof Ernſt von Bayern hielt am 
15. Oktober 1540 daſelbſt eine Bärenjagd, auch wurden 
in ſpätern Zeiten oft Jäger und Hunde gegen Unge⸗ 
heuer des Untersberges aufgeboten. An ſeinem Abhang 
wird Marmor gebrochen, von deſſen Schönheit und Güte 
Kirchen, Klöſter und Paläſte in Salzburg zeugen. Er 
mißt im Umkreiſe drei Meilen und in der Höhe 5516 
Fuß. Botaniker, Mineralogen und Verehrer der Natur 
wallen dieſem koloſſen Rieſen wie fromme Pilger dem 
heiligen Grabe zu, und verbringen Tage und Nächte auf 
ſeinem Rücken. | E 
Ein luſtiges Feuer loderte jetzt, von Richard nt 
zündet, in Mitte dieſer gnomiſchen Berghallen, erwärmend 
in die Höhe, denn er hatte brennbare Stoffe, baſtartige 
Wurzeln, Steinkohlen, Harze und dergleichen z 
getragen und ſo die Flamme entzündet erhalte 
har er frey; hier hatte er keinen Spähe 
Behaglich ſtreckte er ſich nun auf den Stein 
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und überdachte die Momente der jüngften Vergangenheit. 
Er mußte ſich zugeſtehen, daß er etwas zu raſch geweſen; 
doch wenn er wieder den Hohn der öſterreichiſchen Dras - 
goner ſich lebendig in ſeinen Sinnen ausmalte, wenn er 
ihre Worte ſich lebendig ins Gedächtniß zurückrief, wie 
einer von ihnen ſagte, daß der Churfürſt nichts als ein 
flüchtiger Bettler ſey, ſo hatte er ſich durch ſein Handeln 
kein ſchweres Unrecht vorzuwerfen, und auf den Himmel 
bauend überließ er ſich in Gottes Namen dem Zufall 
des Geſchickes, und ſtellte ſich vertrauend unter Gottes 
N allmächtigen Schutz. Der Schmerz, den ſeine Aeltern, 
ſein Bruder und ſeine ihm ſo theure Afra empfinden 
mußten, da ſie ihn flüchtig, vielleicht ſchon umgekommen 
glauben konnten, fiel ihm ſchwer auf die Seele. Er 
hatte ſtets ſeine Aeltern über Alles geliebt und geachtet, 
und doppelt drückend fühlte er das Trübe feines Ge⸗ 
ſchickes, wenn er ihren Gram ſich dachte. Sein Ver⸗ 
trauen auf Gott, ſeine kräftige Natur und ſeine ſtarken 
Nerven konnten leicht den Stürmen trotzen, denn er war 
abgehärtet, und Mann im ächten Sinn des Wortes. 
Nur der Aeltern Bangen, der Geliebten Angſt, machte 
ihm Kummer; ihn ſelbſt erhob die Macht des Willens, 
wie ihn ein Gerechter nur empfinden kann, über Geſchick 
und Zeitenſtürme. Seine Sehnſucht zauberte ihm die, — 
die er liebte ſo nahe herauf, daß er glaubte, er rede mit 
ihnen, als blicke er in ihre treuen Augen, als höre er 
ihre lieben Stimmen. | 
Der Jüngling ſehnt fich nach einem wahren Freunde, 
nach einer edlen treuen Geliebten, doch findet er ſelten 
nur die Erfüllung ſeiner Wünſche; die Natur allein bleibt 
ſtets getreu, ſo war ſie auch Richard jetzt: Vater, Bru⸗ 
der, Mutter und Geliebte zugleich. „ Mun 
Menſchliche Bedürfniſſe fingen an, ihn an Speis 
und Trank zu mahnen; den Durſt löſchte er am klaren 
Quell, prüfte dann das Pulver auf der Zündpfanne, 
gewillt, ſich ein Stück Wildpret zu erlegen. Nachdem 
er noch brennbare Stoffe in die Gluth geworfen hatte, 
. damit eine Stelle neben dem Feuer, die ihm für die 
keemmende Nacht zum Lager dienen ſollte, trocknen möchte, 
ſchickte er ſich an die Grotte zu verlaſſen, als plötzlich 
ein Stöhnen, das aus dem Geklüfte geiſterhaft empor 
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zu ſchweben ſchien, feine Schritte hemmte, und kaltes 
Grauen ſeine Bruſt durchzitterte. Sein Erſchrecken währte 
nur kurz, denn im Hinblicke nach der Stelle, von woher 
das wimmernde Aechzen an ſein Ohr ſchlug, gewahrte 
er auf dem leicht beſchneiten Boden eine friſche Spur 
von Menſchentritten. Klar war es ihm, daß Unkundige 
ſich in dieſer fürs Bergſteigen ſo ungünſtigen Jahreszeit 
hieher gewagt haben, und in die Tiefe geſtürzt ſeyn 
mußten. Beſonnen und vorſichtig näherte er ſich nun 
dem Geklüfte; wieder und vernehmlicher wie vorhin hörte 
er einen gedämpften Hilferuf von unten. Mit kalter 
Entſchloſſenheit kletterte er nun, mit den Schrecken des 
Gebirges vertraut, ſchwindelfrey an der ſauſenden Wand 
hinab, und nachdem er einige Klafter tief abwärts ge⸗ 
ſtiegen war, hielt er auf einer Felſenplatte an und ſchaute 
nicht ohne Grauen in den ſchwarzen Felſenſchlund. 
Siehſt Du das Licht der Sonne aus dieſer Kluft 

herauf, aus welcher Du mir zurufſt?“ rief Richard in 
die Felſenſpalte. Die Stimme antwortete; doch Richard 
verſtand keine Silbe. Als er wieder eine bedeutende 
Strecke mühevoll und todesgefährlich zurückgelegt hatte, 
wiederholte er die erſte Frage, worauf die Stimme ver⸗ 
nehmlich entgegnete: „Hier unten herrſcht ſchauerliches 
Dunkel, ewige Nacht, o rette mich!“ 

„Biſt Du allein?“ 

„Nein, mein armer Freund liegt an meiner Seite.“ 

„Lebt er?“ 

„Ich glaube kaum, ſeine Stirne iſt kalt, ich fühle 
keinen Puls, o rette mich.“ 

„ Gedulde Dich, wills Gott, fo werd ich dich errei⸗ 
chen! bete, daß die Rettung gelinge!“ Richard ſtieg jetzt, 
gewaltſam jedes feige Erſchrecken aus ſeiner Bruſt reißend, 
es galt ja die Rettung eines Menſchenleben, hinab 
in die grauſe, ſauſende Tiefe, und während er am Stein⸗ 
gerölle, wo ihm jeder Fehltritt den Tod Drag fonnte, 
immer tiefer ftieg, hörte er nichts, als das Saufen der 
Bergſtröme, die durchs Geklüfte in die ſteinernen Fel; 
ſenherzen ſtürzten, und das laute Gebet des unten Ver⸗ 
ſchollenen. Endlich hatte er ihn erreicht, und das, was 


er ſah, denn ſein Auge hatte ſich im Abwärtsſteigen chon 5 
an die Dunkelheit gewöhnt, ergriff ihn tief. An der 
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Bruſt eines bleichen jungen Mannes mit dunkelm lan 

gelocktem Haar, dem Ausſehen und der Kleider na 

ein Maler, lag ein ebenfalls noch junger Mann mit 
kalkweißem Antlitz, blutender Stirne, regungslos, ſtarr, 
einer Leiche ähnlich. Der mit den dunkeln Locken um⸗ 
klammerte jetzt in freudiger Angſt die Knie des Jägers, 
und beſchwor ihn bei allen Heiligen, daß er ihn und ſei⸗ 
nen Freund zum Lichte fördern möchte, weil doch in ſei⸗ 
ner Bruſt noch ein Fünkchen Leben klimmen könnte. 
Schweigend ſtarrte Richard in gedankenvollem Sinnen in 
die Höhe, doch es ſchien ihm unmöglich, den im Berg⸗ 
ſteigen nicht Geübten hinauf zu bringen. An den An⸗ 
dern dachte er jetzt nicht; er hielt ihn wirklich für todt. 
Sein Auge ſchien verglast, und dickes Blut klebte auf 
ſeinen Lippen. Da fiel ihm plötzlich, als er wieder zu 
dem Flehenden niederſchaute, der mit ängſtlichem Blicke 
ſeine trübe Miene prüfte, ein zuſammengewundener Knäul 
von Seilen ins Auge, und mit einer 3 die grell 
gegen ſein früher düſteres Schweigen abſtach, rief er aus: 
„heiſa; jetzt iſt's geholfen, Gott tauſend Dank! wie konntet 
ihr auch einen Augenblick,“ ſprach er warm des Malers 
Hand ſchüttelnd, denn der junge Mann mit den ſchönen 
dunkeln Locken war wirklich ein Künſtler, den das Seh⸗ 
nen, die Pulſe der Natur auch unter der Leichendecke des 
Schnees klopfen zu hören, hinaufſteigen hieß mit ſei⸗ 
nem Freunde, einem Militärarzt, zu den gefährlichen Klüf⸗ 
ten und Kammern des im Lande genannten Wunderber⸗ 
ges, „mir dieſe Quelle des Heils verſchweigen.“ Als 
er ſo geredet, wickelte er geſchickt das Seil auseinander, 
ſchlang es um Bruſt und Arme des wie todt am Fel⸗ 
ſenboden Liegenden und ſagte: „mit dem will ich den 
Anfang machen; Gott gebe, daß es gelinge!“ Hierauf 
band er ſich das eine Ende des Seiles an dem Leder⸗ 
gürtel feſt, und aufwärts klimmend rief er noch einmal 
zurück: „wolle Gott, daß der Strang reiche; bin ich oben, 
ſo laſſe ich euch das eine Ende wieder hinab, dann bindet 
Ihr es auf dieſelbe Weiſe, wie ich es bey Euerem Ka⸗ 
meraden machte, um den Leib und Schultern feſt, zum 
Ferneren möge der Himmel ſeinen Segen geben, an mir 
es nicht fehlen! Jetzt ſtieg er höher, und immer höher, 
d hörte wie beim Abwärtsſteigen nichts, als das 
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Rauſchen und Sauſen der Waſſer in den Felſenherzen 
und das Gebet des Malers in der Schlucht. Seine 
ori riſſen die ſcharfen Felszacken blutig, und unter 

einem Fuße wankte oft leichtes Gerölle, das ihn wie 
den unten in der Grube mit Tod bedrohte. Richard, 
der fromme Jäger, zagte nicht; mit herkuliſcher Kraft 
zog er ſich oft mit einer Hand aufwärts, bis ſeine Fuß⸗ 
ſpitze wieder eine Vertiefung in der Wand als Haltpunkt 
gewann, und ſo gelang es ihm endlich, mit jedem Tritt, 
mit jedem Griff der Hand in Todesgefahr ſchwebend, 
neben dem brauſenden Giesbach, der wie zwey Geiſter— 
geſtalten im ſchwarzgefärbten Hintergrunde der Felfen- 
Grotte, die er zum Schutz vor Verfolgern ſich auserſehen, 
leuchtete, und wo er ſein Feuer entzündet hatte, auf der 
Plattform anzulangen. Noch einen kräftigen Ruck — und 
er ſtand oben. Die eigenen Gefahren, die Ereigniſſe 
der neueſten Zeit vergeſſend, dankte er, als edler Menſch 
allein nur auf die Lebensrettung Unglücklicher bedacht, 
Dem, Der das blaue Gewölbe ausſpannt, über den Fir— 
nen der Berge, über See'n und Gletſcher, über Land 
und Meer. Das Seil hatte gereicht, und nach einigen 
Minuten, die er ſich zur Ruhe und Erholung gegönnt, 
luoöste er den Strick von feinem Ledergürtel, wickelte ſich 

ihn um Bruſt und Nacken, und um den Schaft ſeiner 
Büchſe, und zog nun mit der höchſten Kraftanſtrengung, 
daß ihm die Sennen zu ſprengen drohten, die Sur 
Laſt aus der Nacht des Todes, herauf ans Licht. Tod⸗ 
erſchöpft, an allen Gliedern zitternd, ſank er ſelbſt, von 
der übermäßigen Anſtrengung, der Berührung eines 
Schlages nahe, betäubt, zu dem jetzt an dem Rand des 
Abgrundes liegenden ſtarren Körper hin. Ueber eine 
Stunde vergieng, bis er den zweiten Verſuch mit dem 
Lebenden anſtellte, und ihm bangte vor der Möglichkeit, 
daß ſeine ſo ſehr erſchöpfte Kraft das nicht werde voll⸗ 
bringen können, wozu ihn ſo feurig eine mächtige Stimme 
in der Bruſt antrieb; oft hörte er den Maler unten rufen, 
und ging nun mit Gott an das fo anſtrengende gefahr⸗ 
volle Werk. Ehe der Brave das Seil ausgelaſſen hätte, 
delle 0 a 4 Rn ea geſtürzt, und ver⸗ 
ſchollen ſeyn. Mit aller Kraftanſtrengung zog er u 
an dem Sell, und ſeiner Berechnung, nach dem a 
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haſpelten Seile zu bemeſſen, mochte der Maler in Mitte 
der Felſenziſterne ſchweben, als er von der Kraft verlaſſen, 
mit dem Ausruf: „Jeſus Maria!“ in die Knie ſank, 
und ihn die Laſt von unten, da ſeine Kräfte immer 
mehr ſchwanden, hart an den Rand der ſchwarzgähnen⸗ 
den Felſenkluft, trotz allen Widerſtrebens hinzog. Noch 
einen Ruck, und er hätte auslaſſen, oder ſelbſt in die 
Tiefe ſtürzen müſſen. Da fühlte er plötzlich keine Laſt 
mehr am Seile, und der Maler rief von unten: „ruhe 
aus, edler Retter, ich habe feſten Fuß!“ 

Richard fühlte in dieſem Augenblicke ſo ganz die 
Nähe eines höheren Weſens; dieß' beſeelte ihn mit einer 
Kraft, entflammte ihn mit einem Vertrauen, daß es ihm 
nach kurzer Ruhe gelang, auch den Lebenden auf die 
Platform herauf, an's Licht zu ziehen. 

Erſchöpft ſanken beide, von inniger Rührung durch⸗ 
zittert, einander in die ausgebreiteten Arme, ihre Blicke 
ſuchten durch die Felſenriße den Wolkenzug, ihre Herzen 
hämmerten an einander, als wollten ſie ſich noch einmal 
die Schauer des Verlebten erzählen, und die Sonnen⸗ 
ſcheibe, die ſenkrecht über dem Rieſenhaupte des Göl ſtand, 
der 7812 Fuß über den Spiegel des Meeres emporragt, 
und die kühnſten Gemsjäger mit ſeinen kahlen Stoß⸗ 
wänden von dem Frevel zurückſchreckt, ſeine Firnen zu 
berühren, beſchien mit freundlichem Lächeln, mit ſanftem 
Lichte, die ſchöne Gruppe der aus tiefſter Seele ſtumm 
Betenden. 15 


Zehntes Kapitel. 
Die durch Schickſals Macht Befreundeten. 


Als die Rührung, die Gefühle des Dankes, gegen 
den Helfer in höchſter Noth, milder ſtrömten, wendeten 
ſich Richard und der Maler nun auch zu dem noch immer 
ſtarr und regungslos, wie ein Bild des Todes auf dem 
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Felsboden liegenden Arzte, und trugen ihn in die Mitte 
der Felſenhalle zu dem Feuer hin, das von Richard mit 
brennbaren Stoffen genährt, luſtig und erwärmend auf⸗ 
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Hier mühten ſich nun beide, durch Reiben den 
ſtarren Leib des Unglücklichen wieder zu beleben; doch 
trotz aller Aufbietung der Kräfte gelang es ihnen kaum, 
der Haut eine leiſe Röthe abzugewinnen. Da zog Ri⸗ 
chard, der nur zu genau den tiefen Seelenſchmerz, den 
er bei allen angeſtellten fruchtloſen Verſuchen, den Leib 
des Hingeſunkenen wieder zu beleben, in des Malers 
Antlitz las, ſein Knickmeſſer aus der Taſche, und öffnete 
mit der ſcharfen Spitze dem Bewußtloſen eine Ader; es 
lief kein Tropfen Blut. Der Maler ſenkte nun in troſt⸗ 
loſem Schmerz das lockigte 1 ; ftarrte mit Thränen 
an den Wimpern in den ſcharfen Glanz des Feuers, 
und auch Richard glaubte kaum mehr an eine mögliche 
Wiederbelebung. Er wendete den Arm mit der geöffneten 
Ader der Wärme des Feuers zu, legte dem wahrſchein⸗ 
lich Todten ſeinen Bergſack unter das Haupt, und goß 
ihm ein wenig friſches Buellwafſer in den offenen Mund. 
Unverwandt haftete Richards Auge auf den Zügen des 
Arztes, und je länger, je ſchärfer er hinſah, um ſo mehr 
gewann er die Ueberzeugung, daß noch nicht alles Leben 
aus dem Leibe geflüchtet ſey, denn von Zeit zu Zeit ſah 
er, wie die Lippen, was jedoch nur das ſchärfſte Auge 
gewahren konnte, leiſe zuckten, und die Augenwimpern 
erzitterten. Er legte nun ſein Ohr an das Herz des 
noch in ſtarrer Lethargie Darniederliegenden, doch er 
hörte keinen, nicht den leiſeſten Schlag, wie er auch 
durchaus keinen Puls fühlen konnte. Entſchloſſen ſtand 
er nun auf, ſpannte den Hahn ſeines Gewehres, und 
feuerte ſeine Büchſe ab. Jedes Wort, das laut ausge⸗ 
ſprochen wird in dieſer Grotte, hallt von Gängen und 
Felſenwänden wie Stimmen von Berggeiſtern, wieder 
zurück, und mit einem Donnergekrache wälzte ſich der 
Schuß durch die Grotte, hinab in die Klüfte, von dem 
Echo wieder zurückgeſendet herauf, und donnerte noch 
einmal und heftiger, von dem Waſſerfall zurückprallend, 
gegen den Ausgang hin, wo er dann in dumpfem Ger 
murmel, wie ein fernes Gewitter, zu den Tiefen nieder⸗ | 
rollte. Betäubt hielt der Maler ſich die Hände vor die 
Augen, denn er glaubte, daß der Berg auseinander berſte, 
und einige Minuten dauerte es, bis das Geklingel in 
ſeinen Ohren, und die Erſchütterung der Kopfnerven ihn 
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wieder zur Beſinnung kommen ließen; doch wie unendlich 
mußte ſeine Freude ſeyn, als er ſeinen ſchon todt geglaubten 
Freund in des wackern Richards Armen ſich regen, und * 

die Augen auffchlagen ſah. Das Blut ſpritzte jetzt auch 
mächtig aus der geöffneten Ader, und der Maler küßte, 

von Wonne durchzittert, die bleichen Wangen des ſo 
theuern Freundes roth; hauchte ihm warmen Lebensodem 

an die ſich wieder ſanft röthenden Lippen, ſprang dann 

vom Boden auf, hüpfte wie ein Irrer um's Feuer heru 
dankte betend dem Himmel, lachte, weinte, und ſank 
wieder zu dem ſich allmählig Erholenden auf den ae 
nieder, und wärmte deſſen noch immer kalte Hand a 
ſeinem warmen, lautklopfenden Herzen. Der durch den 
Knall der Büchſe und durch den zehnfachen Donner des 
Gebirgsecho wieder in's Leben Zurückgerufene ſprach noch 
immer kein Wort, und blickte wie ein Träumender, der 
eben aus dem Schlafe erwacht, und noch immer die 
Gebilde des Traumes ſieht, mit unſicherem Auge umher; 
doch als jetzt der Freund ſeinen Namen rief, mit den 
vor Freude zitternden Händen ſeine Schläfe anfaßte, 
und ihm ſo nah in's Auge ſchaute, daß ſich ihre Lippen 
berührten, ſo ſprach er, befremdet und ſcheu ſich in der 
Grotte umſehend: „Auguſt, wo bin ich?“ 

„An meinem Herzen, Karl, und an der Seite eines 
edeln Mannes, dem wir beide Luft, Licht und Leben 
danken.“ 

„Gott dankt Ihr Alles,“ fiel Richard dem Maler 
in die Rede, „Ihm, Ihm allein.“ 

Karl erblickte nun einen ganz fremden Mann, den 
ihm ſein Freund als Lebensretter nannte; er fühlte, daß 
ſich eiwas Wichtiges, ſogar etwas Grauſes zugetragen, 
doch was, davon war ihm nicht das Mindeſte erinner⸗ 
lich, denn nur die Geſtalt des Jugendfreundes kannte 
er, ſonſt drehte ſich noch Gegenwart und Vergangenheit 
in einem düſter verworrenen Knäul durcheinander. Bilder 
tauchten auf aus dem Grund ſeiner Seele, und eilten 

durch ſein Gedankenvermögen hin, doch fo raſch, fo un⸗ 
geordnet, daß er keines feſthalten konnte. | * 
„ Blicke hin,“ rief Auguſt, der den Kampf der Ger 
danken aus des Freundes Blick und Zügen las, „blicke 
hin nach jener Kluft.“ iy din nd 
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„O Himmel!“ rief der Arzt, dem durch den Hinblick 
nach dieſer Stelle Alles klar ſich wieder vor dem Auge 
entfaltete, „und aus dieſer Grube der Schrecken!“ fragte 
er, mächtig zuſammen ſchaudernd, „wer ward unſer 
Retter?“ 

„Mir gelang es mit Gottes Hilfe,“ entgegnete 
Richard, um einer langen Lobrede, zu welcher der Maler 
ſchon den Mund geöffnet hatte, zu entgehen, „Euch zu 
retten; dankt Gott, hier geſchah ein Wunder, ich bin 
nur ein Menſch.“ a 
158 In ſtummem Danke erhob Karl durch das Geklüfte 

Augen zum Himmel, umarmte unter aufrichtigen 
warmen Dankesempfindungen den wackern Richard, der 
ihm eben Zündſchwamm auf die Aderöffnung gedrückt, 
und mit ſeinem Sacktuch verbunden hatte. d 

Mit der Gewalt eines ſtarken Willen kämpfte Ri⸗ 
chard die eigene Rührung, um die beiden nicht noch 
weicher zu ſtimmen, nieder in der Bruſt, unterſuchte dann 
mit dem Maler auf das Genaueſte Karls Arme, Füße, 
Bruſt, Rücken und Haupt, und fand außer einigen leichten 
Fleiſchriſſen, die ſcharfe Steine im Hinabſtürzen ihm in 
Arme und Rücken geſchnitten hatten, nur eine bedeutende 
Kopfwunde, die Karl betäubt hatte, aber dem Jäger, der 
ſich wohl auf dergleichen verſtand, durchaus nicht bedenk— 
lich erſchien. Nachdem er mit dem Waſſer des Berg- 
ſtromes ihm das Blut von Geſicht, Scheitel und aus 
der Wunde gewaſchen, legte er ihm Wundbalſam, der 
auch ihm oft ſchon bei Verletzungen Dienſte gethan, auf 
die Wunde, und verband ihm ſchonend den Scheitel. 

„Wenn Ihr trinken wollt,“ ſprach Richard jetzt, 
als er ſah, daß ſich nun der Verwundete, ſo gut es in 
ſo kurzer Zeit geſchehen konnte, erholt hatte, „ſo benützt 
meinen Becher, den ich zu dieſem Zwecke hierlaſſe; für 
einen Braten, ſo gut er hier bereitet werden kann, wird 
auch bald geſorgt ſeyn;“ ſo ſprechend, lud er ſeine Büchſe, 
ſchüttelte beiden herzlich die Hände, warf noch brennbare 
Stoffe in die Gluth, und verließ die Grotte mit dem 
en bald und nicht ohne Beute wieder zurück⸗ 
zukehren. 1 ne 
Das Glück begünſtigte ihn raſcher, als er hoffen 
konnte, und ehe er eine Stunde in dem Gebirge umher 
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geftiegen war, gelang es ihm, auf einem hohen Schnee⸗ 
felde, das gegen das Jagdſchloß Glaneck hinausreicht, 
mit einem wohlgezielten Schuſſe eine Gemſe zu erlegen. 
So raſch er konnte, eilte er nun zu feinen Schutzbefoh⸗ 
lenen in die Grotte des Untersberges zurück, die unge⸗ 
mein erfreut waren über ſeine ſo raſche Rückkehr, und 
ſchickte ſich nun an, die Gemſe zu zerlegen. Als dieß 


geſchehen war, ſteckte er ein kraftvolles Stück in ſeinen 


eiſernen Hafen, wie jeder Gebirgsjäger welchen in ſeinem 
Bergſacke bei ſich trägt, weil ſie oft wochenlange in den 
Gebirgen biwakiren müſſen, goß Waſſer vom klaren 
Bergſtrom darauf, ſetzte es dann an's Feuer, und bald 
ſtieg ein recht angenehmer Geruch aus dem Topfe auf. 
Während nun die Wildpretſuppe ſprudelte, erzählte 
ihm Auguſt, wie ſie mit einem Führer, den man ihnen 
als verläßig genannt, den Untersberg beſtiegen, und wie 
ſelber plötzlich vor ihren Augen in den Schnee eingebro⸗ 
chen, und in eine Eiskluft hinab geſtürzt ſey. „Eine 
ungeheure Schneemaſſe wälzte ſich, zu einer Lawine an⸗ 
wachſend, unter donnerndem Gebrauſe ihm nach,“ ſagte 
Auguſt, „und in die Tiefe ſchauend, ſahen wir zu unſerm 
Entſetzen den vom Rumpfe geriſſenen Kopf des Führers 
auf einer wie Silber glänzenden Eisplatte kleben. Die 
Seile, die der Führer gen und die ich, als er fiel, 
noch erhafchte, trugen wir nun beide abwechſelnd, und 
langten endlich, ohne zu wiſſen, wohin wir ſtiegen, in 
dieſer Grotte an, wo wir, von dem Glanze des Waſſer⸗ 
falles geblendet, plötzlich in eine grauſe Schlucht hinab 
rollten; doch der Ort, wo wir in die Tiefe ſanken, war 
ein anderer, erklärte Auguſt, als der, aus welchem Du 
uns auf die Plattform gezogen.“ Als nun Richard neben 
dem Waſſerfall genauere Nachforſchung hielt, fand er 
wirklich eine Schlucht, die jedoch nicht ſteil, ſondern ſchräge 
in die Tiefe führte, und unten mit der andern, durch 
welche Richard abwärts geſtiegen, in eine Wölbung aus⸗ 
laufen mußte. 
3 


aus, „was ich durchaus nicht begreifen konnte, denn 
würdet Ihr in die Kluft hinabgeſtürzt ſeyn, aus welcher 
ich Euch heraufholte, ſo hättet Ihr nur zu gewiß das 
Loos Eures unglücklichen Führers getheilt. “ 


„etzt wird mir doch endlich klar,“ rief Richard 
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Unter folchen Geſprächen war endlich das Gems⸗ 
wildpret geſotten, und mit wahrer Gierde wurde die 
beſcheidene Mahlzeit von den Hungernden verzehrt. Ri⸗ 
chard ſchlug vor, daß er am kommenden Morgen ſie bis 
in die Nähe von ſeinem älterlichen Hauſe führen, und 
ihnen, wenn ſie anders Papier und Bleiſtift bei ſich 
tragen, einige Zeilen an feine lieben Aeltern mitgeben wolle. 

„Warum, lieber Freund,“ fragte Karl, mit Wärme 
ihm die Hand drückend, „geleitet Ihr uns nicht ſelbſt 
in den Kreis der Eurigen?“ 

Da verfinſterte ſich das Antlitz des Jägers, krampf⸗ 
haft drückte er ſeine Hand auf's Herz, und ſprach mit 
rauher, zitternder Stimme, die nur zu deutlich verrieth, 
wie tief er ergriffen war: „ich kann, ich darf nicht mit 
Euch zu den Aeltern gehen;, und als ihn nun beide 
mit Fragen beſtürmten, ihn aufforderten, was ihm auf 
dem Herzen liege, ihnen zu vertrauen, denn der Augen⸗ 
blick der Todesgefahr habe ſie ja befreundet, und das 
gepreßte Herz athme leichter nach einer Mittheilung, ſo 
erzählte ihnen Richard Alles, was vorgefallen war, und 
bat fie, auch ein Briefchen an feine theure Afra, * 
an ſeinen wackern Bruder zu beſorgen. 3 

Tief erſchüttert, l d en nach ſeiner Mitthei⸗ 
lung, und recht ſchwer fiel es ihnen auf die Bruſt, recht 
weh' that es ihnen im Herzen, ihren edeln Lebensretter 
unglücklich zu wiſſen, und nichts für ihn thun zu können. 
Richard, der dieß bemerkte, ergriff raſch ihre Hände, und 
ſagte ernſt: „gebt Euch zufrieden, gute Leute; Gott hat 
bet daher mich und Euch geſchützt, er wird auch fürder 

en. 

„Aber wir hätten gerne für Euch etwas gethan, 
und ſehen keine Möglichkeit,“ redete Karl mit finſterer 
Miene. | 

„Wer weiß, wo wir uns wieder treffen! —“ ent 
gegnete Richard, wie von einer wunderbaren Seelen⸗ 
ahnung ergriffen, in des Dokters Augenſterne blickend, 
die bei dieſen Worten in ſeltenem Feuer leuchteten, und 
bis zu ſeinem Herzen durchzudringen ſchienen. Ein 
unnennbares, allgewaltiges Etwas durchdrang, als das 
Feuer ihrer Blicke ſich begegnete, die kräftigen jungen 
Leute, als wollten ſie daraus die Gefahren einer trüben 
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Zukunft leſen, in welchen ſich die Stärke, ihre Freund⸗ 
ſchaft und Kräfte gegenſeitig bewähren ſollte. | 

Es ift nicht nothwendig, daß Leute, bevor fie ein 
Freundesbündniß ſchließen, fach erſt lange kennen müſſen, 
der Augenblick, in welchem man zum erſtenmale vor ein⸗ 
ander hintritt, entſcheidet oft für die ganze ſpätere Lebens⸗ 
zeit; iſt dieß nun ein ernſter Moment, ein Moment der 
Gefahr, ſo führt er raſch die Herzen näher, und wenn 
nach ausgeſtandener Todesnoth, zwei ehevor ſich gänzlich 
Fremde ſich in die Arme ſinken, ſo verbindet ſie der hei⸗ 
lige Moment als Freunde, und dieſe Freundſchaft trennt 
ſelten etwas Anderes, als der Tod. 

So ſtanden ſich auch dieſe in der Grotte nun wie 
längſt Bekannte gegenüber, und jeder verwechſelte ab⸗ 
ſichtslos das „Ihr“ gar oft mit dem traulichen „Du“; 
was war natürlicher, als daß ein inniges Freundſchafts⸗ 
bündniß zwiſchen den Dreien geſchloſſen wurde. Sie 
gelobten ſich treue Freundſchaft, die bis zum Rande des 
Grabes währen ſollte, und Richard mußte Beiden gelo⸗ 
ben, daß, wenn er nach München komme, er einige 
Tage bei ihnen verweile. 

„Will's Gott, ſo komm ich bald, und nicht allein nach 
München,“ ſprach Richard mit tiefem Ernſte. „Viele 
Wackere verbinden ſich, die Hauptſtadt frei zu machen. 
Wird in München geſchlagen, und ich komme nach dem 
Kampf nicht zu Dir, Karl, ſo ſuche mich unter den 
Verwundeten oder Todten. Bin ich das erſte, ſo wirſt 
Du wohl die Liebe haben, mich zu flicken, und bin ich 
todt, ſo ſorge dafür, daß ich am Königsſee begraben 
werde. Es gewährte mir Troſt im Tode, wenn ich dort 


eingeſenkt würde, wo ich ſo gern geweilt. Könnten auch 
die Meinen meinen Hügel heimſuchen und für die abge⸗ 
ſchiedene Seele beten.“ 

Beide drückten ihm die Hand und verſprachen in jedem 
Falle ſeinem Willen nachzukommen, und Karl und Richard 
machte der Moment ſo weich, daß ſie einander, von der 
Allgewalt mächtiger Ahnung gedrängt, an die braven 
Herzen ſanken. 1 8 
Jeder überließ ſich nun feinen Gedanken, und Karl, 
den ſeine Kopfwunde mit der anbrechenden Nacht wieder 
heftiger zu ſchmerzen begann, ſehnte ſich nach der Labung 

. rlondöliebe sum. © f 1% nor nie m 


des Schlafes; Richard und Auguſt bereiteten ihm, fo 
gut es gehen mochte, ein Lager am Feuer, worauf bald 
ſeine tiefen Athemzüge verkündeten, daß der Genius des 
Schlafes ſeine ſtärkende Kraft recht allmächtig über ihn 
ausgehen abe a 

ichard fühlte noch nicht dieſe befeeligende Macht, 
die den Bettler ſeine Armuth, den Sklaven ſeine Ketten, 
und den auf weitem Ozean, auf ein ödes Eiland Ver⸗ 
ſchlagenen ſein Unglück vergeſſen läßt. Er bat daher den 
Maler, der ſeine Mappe vor ſich liegen hatte, um Blei⸗ 
ſtift und Papier, um einige Briefchen an feine ihm fo 
Theuern ſchreiben zu können. Bereitwillig gab der Maler 
ihm das Verlangte, und den größern Umſchlag ſeiner 
Mappe zur Unterlage, worauf Richard ſich auf ein Fel⸗ 
ſenſtück ſetzte, und, mächtig bewegt, zu ſchreiben begann. 
N und mit dem Blicke des Studiums ſchaute 
der Maler in das Antlitz des Jägers, in welchem ſich 
Alles, was er beim Schreiben fühlte, mächtig bis in die 
feinſten Nuancirungen ausdrückte. Die Grotte in dem 
verrufenen Untersberg, die von dem Feuerglanze wie ge— 
ſchlagene Silbermaſſen leuchtete, der Waſſerfall, der im 
Hintergrunde wie Lichtgeſtalten den Abgründen ſich zu⸗ 
wälzte, die kräftige Geſtalt des Jägers, fein edelſchönes 
Antlitz, der ſchlafende Freund am Feuer, kurz Alles rings⸗ 
um gab ſeiner Kunſt den herrlichſten Stoff zu einem 
Nachtgemälde. Alle Schrecken der jüngſten Vergangen⸗ 
heid vergeſſend, griff er begeiſtert nach ſeinem Skizzen⸗ 
buche, und brachte alles treu, was ihn umgab, und raſch 
auf das Blatt. Am längſten hielt er ſich bei dem Antlitze 
des Jägers auf, und als er es beim Feuerglanze ſchärfer 
beſah, mußte er ſich ſelbſt geſtehen, es ſey ein gelungenes 
Portrait. Der Maler war mit ſeiner Skizze fertig, auch 
Richard legte die Briefchen zuſammen, ſteckte ſie in ſeine 
Juppe und trat durch den Ausgang hinaus auf die Fel⸗ 
ſenkante. Gegen Oſten ſtäubten von trübem Gewölke 
dichte Schneemaſſen nieder, ſo daß das Waldgebirge dicht 
verſchleiert war. Die Sonne war ſchon hinabgeſunken, 
und es verſchmolz ſich in brennende Purpurflammen das 
Wolkengold, das auf rabenſchwarzem Grunde ruhte. 
„Was iſt der Winter?“ ſprach Richard ernſt vor ſich 
hin, die Schneegefilde überblickend, „ein müder Landmann, 
eine Ruine von Frühlings und Sommerluſt, ein Greis, 
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der genug geſchaffen, ſich nun nach Schlummer ſehnt. 
Wie were ſch die Meinen freuen,“ ſprach er, die Ge⸗ 
danken wechſelnd, „wenn ſie morgen einige Zeilen von 
mir in den Ben halten, die ihnen Aufſchluß von mei⸗ 
nem Geſchicke, Gewißheit von meinem Leben geben. O, 
könnte ich ſelbſt mit hinab zum heimathlichen Herde ſtei⸗ 
gen; doch es werden beſſere Zeiten kommen,“ ſprach er 
tröſtend, „und der Gläubige fügt ſich in die Zeit; Gott 
wird Alles recht machen.“ So ſprechend, kniete er auf 
die Felſenplatte nieder, und betete, wie die alten Parſen, 
Gott auf den Höhen an; dann kehrte er zurück in die 
Grotte, und ſtreckte ſich, des Schlafes Bleigewicht auf 
den Augenliedern fühlend, an der Seite des Malers, der 
auch ſchon in tiefem Schlafe athmete, nieder, die Augen 
gegen die Wölbung der Grotte in tiefem Sinnen erhoben. 
Der Rauch qualmte mächtig in die Höhe, ſonderbar luf⸗ 
tige Geſtalten bildend, und das Krachen von ſpringenden 
Eismaſſen, wie das Geheul hungriger Wölfe, die zur 
ſelben Zeit in Schaaren dort die Klüfte und Berge durch⸗ 
ſtreiften, hallte grauſig durch die Nacht. Karl zuckte oft 
von Schauer gerüttelt zuſammen, denn er träumte von 
den Schrecken des jüngſt Vergangenen, während Richard 
an ſolche Szenen gewöhnt, vertraut mit den Schrecken 
des Gebirges, in tiefen ſtärckenden Schlaf ſank. 

An leiſen Schlummer, wie jeder Jäger, gewöhnt, 
erwachte Richard, von einem Geräuſche geweckt, und erblickte 
von dem Glanze der Kohlen beleuchtet, die Geſtalt eines 
unheimlich durch den Eingang ſchleichenden Menſchen, den 
er im erſten Augenblicke für den Buben Bergfritz erkannte. 
Raſch ſprang er auf, doch in demſelben Augenblicke war 
auch die unheimliche Geſtalt des Böſewichts verſchwunden, 
und ein dumpfer Fall, wie von einem in die Tiefe ſtür⸗ 
zenden Stein oder Körper ſchlug an ſein Ohr. Vor⸗ 
ſichtig wagte er ſich nun aus der Grotte heraus, denn 
er mußte mit Recht hier ſchnöden Verrath e a 
konnte nichts erſpähen, als die Fährde, wo der e 

eraufgeſtiegen war, und ging nun, voll Unruhe in der 

Bruſt, wieder zurück in die Grotte. Der Schlaf war nun 
durch dieſe Erſcheinung von ihm hinweggeſcheucht, und 
am Feuer auf und nieder gehend, erwartete er, das treue 
Rohr im Arme, die Strahlen der Wahn e, je 
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Eilftes Kapitel. 
f * 
Der Schuß aus Pflicht. 


Auf jedes Geräuſch hatte Richard die Nacht hindurch 
gelauſcht, nur ein böſer Anſchlag konnte es ſeyn, der 
Fritz den Untersberg zu erſteigen angetrieben. 

. „Der Elende muß meinen Fußtritten, als ich vor den 

Reitern floh, gefolgt ſeyn, ſonſt wäre es nicht möglich, 
daß er mich hier in dieſem Verſtecke aufgeſtöbert hätte,“ 
ſprach Richard gedankenvoll. „O böſer, ſchlechter Burſche,“ 
rief er entrüſtet aus, „bis hieher verfolgt mich Deine 
Bosheit!“ dann trat er zu den Freunden, die noch in 
tiefem Schlummer lagen, und ſo ungerne er es that, ſo 
gebot ihm doch die Klugheit, ſie zu wecken. Neu geſtärkt 
durch den Schlaf, ſprangen ſie auf, und drückten ſich 
herzliche Küſſe auf die Lippen; dann fragte Richard ſeinen 
Karl, der ihm, je länger er in ſeine Augen blickte, ſtets 
lieber wurde, ob er ſich kräftig genug fühle, die Reiſe 
in's Thal hinab zu ſeiner Aeltern Hauſe anzutreten, 
„denn da unten,“ ſetzte er bei, „findeſt Du beſſere Pflege, 
wie ich ſie Dir bereiten kann.“ 

„An Deiner Seite,“ entgegnete Karl, „fühle ich mich 
immer ſtark, doch zöge ich es vor, an dieſem Feuer in 
Deiner Nähe noch ein paar Tage hinzubringen; die Gemſe, 
die Du erlegt, fie nährt uns kräftig, und Deine Wild⸗ 
pretſuppe mundet gut; der Bergſtrom gibt den Trunk, 
und Deine Gegenwart wird mir, je länger ich Dir in 

Dein Auge ſchaue, ſtets lieber.“ Karl ſprach jetzt aus, 
was Richard ſchon gefühlt, und mit Wärme drückte der 
Jäger dem Freunde die Hand, dann ſprach er finſter: 

„ich bin nicht ſicher mehr in dieſen Klüften. Der Ver⸗ 
rath kletterte ſchon dieſe Nacht zu mir herauf; ich muß 
fort, um mich in den Tauern des ſteinernen Meeres — 
ein grauſes, himmelanſtrebendes Gebirg — oder in den 
Geklüften der wilden Hechelwand zu bergen. Unſere 
Wege, Freunde, gehen jetzt auseinander. Ich ſuche in 
den Schluchten, wo Raubthiere hauſen, ein Obdach; Ihr 
ſteigt zu meinen lieben Aeltern nieder, doch rathe id 
Euch, nicht lange dort zu weilen, denn ich fürchte einen 
Buben, deſen Bosheit ſo weit ſich feigen Fate 
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meinetwillen, Schmach und Verderben denen zu bereiten, 
die das Forſthaus in Freundesſinn betreten.“ 

Er erzählte ihnen nun Einiges aus Bergfritzens wil— 
dem Leben, und daß er ihn verwichene Nacht an dem 
Eingang der Grotte geſehen. 


„Abſcheulich!“ riefen Karl und Auguſt, wie aus einem 


Munde. „Aber was wollte er hier?“ fragte Auguſt. 


„Meinen Aufenthalt ausſpüren, um mich ſicher an 


die Oeſterreicher verrathen zu können.“ 

„Pfui über den Buben, iſt er ein Bayer?“ | 

„Es thut mir weh, Dir diefe Frage mit „ja“ beant- 
worten zu müſſen; doch Schlechte gibt es aller Orten, 
der Verrath iſt in jedem Lande belannt.“ 

„Wenn die Oeſterreicher nun Deiner habhaft würden, 
was wäre Dein Loos?“ fragte Auguſt. 

„Der Tod durch den Strang,“ antwortete Richard 
finſter, „oder wenn man gnädig ſeyn wollte,“ ſetzte er 
bitter lächelnd hinzu, „ſo würd' ich erſchoſſen.“ 

„Mir bangt um Dich,“ ſprach Karl in mächtiger 
Bewegung; „der Bube, der Dich in den Kammern des 
Untersberges ſuchte, und fand, der wird Dich auch in 
den Schluchten des ſteinernen Meeres und an der wilden 
Hechelwand wiederfinden.“ | 
| „Dann möge ihn Gott ſchützen,“ entgegnete Richard 
mit kaltem Ernſt; „ſein eigenes Leben ſchirmen, iſt heilige 
Pflicht. Auf jetzt! liebe Freunde, jede Minute Verzöge⸗ 
rung kann Gefahr bringen.“ So ſprechend, ſchritt er 
dem Ausgange zu, und Karl und Auguſt blickten noch 
einmal mit Grauen nach der Schlucht zurück, die bald 
ihr Grab geworden wäre, dann folgten fie dem Voran⸗ 
ſchreitenden nach. f 

Richard führte ſie die ſicherſten ihm bekannten Wege, 
und nach einigen zurückgelegten Stunden hielten ſie auf 
einem Steingebirge, das hart an die Wand des Watz⸗ 
mann gränzte, an, und lagerten ſich, um hier längere 


Raſt zu halten, denn bis jetzt hatten ſie ſich nur kurze 


Ruhe gegönnt. Von hier herab erblickten ſie die Fläche 
des Königsſee, und Richards Freunde, die ihn zum erſten⸗ 
male jetzt ſahen, ſtanden ſtill, und betrachteten mit froher 
Bewunderung das wildſchöne Panorama, das ſich vor 
ihren Augen in der Tiefe entfaltete. 74 
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Der See war noch nicht zugefroren, und ſeine grün⸗ 
lichen Fluthen zitterten, von einem leiſen Winde berührt. 
St. Bartholomä, das wie ein Eiland im ſtillen Meere 
aus dem Fluthenbecken emporragt, zog hauptſächlich die 
Blicke von Richards erſtaunten Freunden auf ſich, und 
Richard wurde von ihren Fragen beſtürmt, ihnen über 

dieß und jenes Aufſchluß zu geben. Doch er ſchien nicht 

recht geneigt dazu, und blickte immer nur nach der Stelle 
hin, wo die Fenſter des alten Forſthauſes, von der Nach⸗ 
mittagsſonne beſchienen, zu ihm herauf glänzten. Karl 


7 bemerkte zuerſt, daß Richard ſeine Augen feſt und unab⸗ 


gewendet auf einen Gegenſtand im Felſenthale hefte, und 
als er ihn nach dem Grund ſeiner fortgeſetzten Aufmerk⸗ 
ſamkeit fragte, entgegnete Richard: „Da unten, liebe 
Freunde, liegt meiner Aeltern Haus. Ihr werdet bald 
bei ihnen ſeyn; o, wie beneid' ich Euch!“ rief er, ihre 
Hände ergreifend, „kommt, laßt mich Eure Hände küſſen, 
denn bald wird des Vaters, der Mutter und des lieben 
Bruders Hand die Eurigen zum Willkomm faſſen.“ So 
ſprechend, drückte er die Lippen auf die Hände der 
Freunde, und heiße Thränen rannen darauf. „O Auguſt, 
lieber Karl!“ rief er in ſelig wehmüthigem Gefühle, „ſagt 
den Lieben da unten, daß ich, wenn auch fern, doch ſtets 
ihnen nahe ſey; ſag' der Mutter, Auguſt, daß ich jeden 
Morgen, jeden Abend, wie zu Hauſe bete, und auf den 
Schutz des Himmels baue, ſag' ihr, “ ich gefund und 
heitern Muthes ſey; es wird fie beruhigen, hörſt Du, 
ſag' ihr von meinem Kummer nichts. Und Du, Karl, 
zieh den Vater und den Bruder, wenn Auguſt mit der 
Mutter ſpricht, auf die Seite; ſag' dem Vater, er möge 
nicht Bange haben um mich, er wiſſe ja, daß ich die 
Wege in den Bergen kenne; es liegt auch noch der Schnee 
bis jetzt nicht tief; meine Büchſe läßt mich nicht verhun⸗ 
ern, und ſchützt mich gegen Bären und Wölfe. Dann 
55 meinem Bruder Ludwig, Karl, er möge mir ein 
paar Brodlaibe, etwas Mehl, Schmalz, Zwiebel, Schnaps, 
kurz, was der Jäger braucht, das mög’ er in den Berg ⸗ 
ſack ſtecken; auch mög’ er Pulver, Blei und Kugelpflaſter N 
nicht vergeſſen, ſag' ihm ja das, und jeden Abend könn 
er mich, wenn die Sonne ſinke, in der Schlucht, durch 
welche der Eisbach ſich windet, am Fuße der wilden 


99 


87 0 


Hechelwand treffen; er möge nur ſein Gewehr abſchießen, 
meine Antwort ſoll nicht fehlen.“ 

Karl und Auguſt verſprachen, als er geendet, daß ſie 
Alles zu ſeiner Infriedenheit beſtellen werden, und ſtiegen 
nun mit ihm unter traulichen Geſprächen den Thälern zu. 
Noch ehe die Sonne ſank, hatten ſie das Förſterhaus auf 
einige Schußweiten erreicht, und Richard ſtand nun auf 
einer nicht beträchtlichen Felſenhöhe ſtill, griff in die 
Juppe, und zog drei zuſammengefaltete Zettel heraus. 
„Dieſe beiden übergib Du, Auguſt, an meine Aeltern,“ 
ſprach Richard jetzt mächtig bewegt, zwei an den genann⸗ 
ten Freund abgebend. Noch einen hielt er in der Hand, 
drückte einen warmen Kuß darauf, und gab ihn mit fol⸗ 
genden Worten dem neben ihm ſtehenden Karl, der ihn 
mit reger Theilnahme ſcharf beobachtet hatte. „Nimm 
dieſes Brieſchen und geh' mit nach Berchtesgaden hin; 
frage dort nach der Mutter des Holzſchnitzers Bergfritz, 
oder nach der Wittwe des verſtorbenen Lehrers Kraft, 
und jedes Kind ſagt Dir Beſcheid. In das ärmliche 
Häuschen tretend, Feb Du eine kranke alte Frau; bring’ 
ihr herzliche Grüße von mir, und dem Mädchen, ihrer 
Tochter, die wahrſcheinlich mit rothgeweinten Augen neben 
dem Bett der Mutter ſitzen, und an mich denken wird, 
dieſer, meiner lieben Afra, gib dieſen Zettel, und ſag' 
ihr, daß ſie meinetwegen nicht weinen möchte, denn ich 
lebe, und denke jede Sekunde an ſie. Sie ſoll dul⸗ 
den, was der Himmel über uns verhänge, der gütige 
Vater über den Wolken, werde das Ende ſchon gut 
machen.“ Raſch drückte er jetzt beide an das ſtürm 
bewegte Herz, und ſagte: „Lebt wohl, grüßt mir die 
Meinen.“ N 

„Wann ſeh' ich Dich wieder?“ fragte Auguſt, ſeine 
Linke faſſend, indem Karl ſeine Rechte ergriff, und Auguſt's 
Frage mit banger Seele wiederholte. 

„Das — Wann — liegt in dem Willen des Ewigen, 
wie das — Wie — und das — Ob,“ — ſprach ernſt Richard, 
„Gott ſey mit Euch! geht, geht, mein Herz droht zu 
ſpringen, ich werde weicher, als ich es wünſche; lebt wohl, 

in Gottes Namen denn!“ | 
Noch einmal umarmten fich drei edle Menſchen, dann 
ſtiegen Karl und Auguſt die Felſenhöhe hinab, und eilten 
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dem alten Forſthauſe zu, unter deſſen grauer Steinthüre 
ſie bald aus Richards Blicken, der ihnen unverwandt 
nachgeſehen hatte, verſchwaͤnden. 

„Jetzt öffnen die lieben Eltern meine Briefe, jetzt 
leſen ſie die Zeilen, die ich mit ſo wehmüthigen Gefühlen 
in der f des Untersbergs an ſie geſchrieben, und 
freuen ſich, daß ich lebe und frei bin. O Gott! wüßten 
ſie, wie nah' ihr Richard bey ihnen weilt, ſie kämen 
haſtig zu dieſem Hügel und zögen den Sohn an die 
redlichen Herzen.“ Soll mir denn dieſer Genuß, durch 
eine edle Umarmung der Aeltern mich zu ſtärken für 
fernere Gefahren, wirklich verſagt ſeyn?“ fragte ſich 
Richard ſelbſt; unter zweifelhaftem Schwanken. „Wie, 
wenn ich jetzt hineilte, die Theuern küßte, und von ihnen 
geſegnet wieder in die Berge zurückkehrte, was könnte 
mir das ſchaden.“ “I PR 
Lange ſchwieg er unſchlüſſig ſtill, dann ſchickte er ſich 
an, von dem Fels niederzuſteigen, gewillt, die Eltern um 
jeden Preis zu ſehen, zu ſprechen, zu küſſen. 

Da vernahm er plötzlich bekannte liebe Laute in der 
Nähe, er wendete das Haupt und ſah unten im Hohl⸗ 
weg, wer beſchreibt ſein Entzücken — ſeine liebe Afra 
an der Seite ſeines alten Vaters anherwandeln. 

Afra hielt ein Gebetbuch, ein Geſchenk von ihm, das 
er auf den erſten Blick erkannte, in den Händen; ihre 
Augen waren thränentrübe, ihre Wangen bleich, und ihre 
dunkeln Augenſterne zur Erde geſenkt. Auch des Vaters 
Stirne war mit Wolken des Grames umlagert, und ſchwei⸗ 
gend ſchritt er neben der züchtigen Jungfrau einher, deren 

8 cle Seele er bey dem Unglück, das ihn und ſie durch 
Richards Flucht und allgemeine Nachforſchung getroffen, 
erſt recht erfaßt, erſt recht zu würdigen gelernt hatte, 
und die er nun wie ſein eigen Kind liebte. Richard 
wollte eben einen Schrei des Entzückens ausſtoßen; von 
der Anhöhe herab und in ihre Arme eilen, da nahm 
Vater Ehrmann die trauernde Afra bey der Hand, ſetzte 
ſich auf einen Felsklotz und zog die Jungfrau neben ſich 


auf den Stein. Richard ſah, daß der Vater nun ſprechen 


werde, und lauſchte ſeiner Worte. „Liebes Kind,“ redete 
der Förſter, „ſchlag auf dein feuchtes Auge, dein Gram 
vermehrt den meinen.“ rn 
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„Ach Herr Förſter, Ihr wißt nicht, wie bang, wie 
weh es mir um's Herz iſt. Nachts träumt mir nur 
Grauenvolles, und erwacht ſagt mir eine bange Ahnung 
in der Bruſt: das Unglück habe noch lange das Leidens⸗ 
maaß für uns nicht voll gefüllt.“ h 

„Wenn auch meine Tochter,“ entgegnete der Förſter, 
„der Himmel ſchickt oft auch guten Menſchen ſchwere Prü⸗ 
fungstage, und erſt im Unglück erprobet ſich der Glaube 
des Chriſten, wie edle Metalle im Feuer.“ 

„Ich murre ja nicht,“ ſprach weinend Afra, „aber 
wenn ich denke, daß Richard in dieſer ſtrengen Jahres- 
zeit, wo nur ſelten die Jäger in's Gebirg hinauf ſteigen, 
ſich in rauhem Geklüfte, auf todesgefährlichen Pfaden, 
obdachlos, wie ein Geächteter herumtreiben muß, ſo blu⸗ 
tet mir das Herz, und ich wünſche ein Mann zu ſeyn, 
um ihm, während ſeiner Verbannung zur Seite gehen, und 
jegliche Gefahr mit ihm theilen zu können. Er iſt ſo edel, 
ſo fromm, trägt ſo viel Liebe für's Vaterland in der 
Bruſt, und muß vielleicht,“ ſprach ſie zuſammen ſchau⸗ 
dernd, „auf ſchnöde Weiſe ſein edles großes Leben enden.“ 

„Kind, Kind!“ begütigte der Förſter, „wer wird auch 
gleich das Aergſte denken. Richard kennt jeden Pfad 
gar wohl in den Gebirgen, und ſeine Büchſe, und ſein 
ſtarker Arm werden käfig, wie er es oft bewieſen, Ge⸗ 
fahrbringendes abzuweiſen wiſſen. Denk felber Kind, wer 
ſollte ihn auch in den Bergen ſuchen; ein öſterreichiſcher 
Soldat, der findet dort ihn nicht, und vor Verrath der 
Bayern ſind wir in dieſer Gegend ſicher.“ 

Afra ſchwieg; mächtig erglühten bei den letzten Worten 
des Förſters ihre Wangen; ſie zitterte, das Gebetbuch 
und Roſenkranz in ihren Händen ſchwankten, und befrem⸗ 
det fragte der Förſter: „was iſt Dir meine Tochter? 
Wenn ich nicht irre, ſo habe ich Dein Erröthen errathen; 
doch es iſt in Deinem Antlitz nicht am rechten Platze; 
was kann die brave Schweſter für den Böſewicht von 
Bruder?“ N Bi 

„Ihr wißt?“ 

„Daß er mich und die Meinen, beſonders meinen 
braven Richard haßt, das weiß ich Afra; doch weine 

nicht deßhalb, es wird dem Buben nicht gelingen, feine 
ſchwarzen Pläne auszuführen. Mein Ludwig hörte deut⸗ 
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lich, wie er zu den Dragonern in der Schenke ſprach: 
er werde ehe ſie es glauben, Richards Aufenthalt in den 
Bergen aufzuſtöbern wiſſen; doch da haben die Schurken 
zuſammen gute Jagd, mein Richard iſt ein tüchtiger Edel⸗ 
hirſch, den werden ſie ſo leicht in's Fanggarn nicht be⸗ 
kommen!“ h 
„O wär' er hier der wackere liebe Mann,“ klagte 
Afra, „ich wollte Tage und Nächte vor meinem Marien⸗ 
bilde auf den Knien liegen, und Gott danken. Seyd mir 
darum nicht gram, Herr Ehrmann,“ ſchluchzte die Jung⸗ 
frau, „wenn ich meine Gefühle für Euern Richard Euch 
offen bekenne; wir ſind uns ja von zarter Kindheit an 
ſo innig zugethan, und ohne ihn, der durch ſeine ſchönen 
Grundſätze, ſeine erhabenen Worte eine edle Welt vor 
meinen Blicken aufgeſchloſſen, ohne meinen Lehrer, ohne 
dieſen edeln lieben Freund erſchiene mir die Welt wie 
eine finſtere Grube, wo kein Fünkchen Freude, keine Spur 
warmen Lebens ſich regt. Meine Mutter, die ich mehr 
als mein Leben liebe, ſenkt man, ehe einige Monate 
wechſeln, vielleicht ſchon in die Grube, und ich bin eine 
Waiſe dann, arm, verlaſſen, ohne Schutz und Hilfe.“ 

„Afra!“ ſprach ernſt der Förſter, „und an mich, an 
den Vater Deines braven Richard, wie Du ihn nennſt, 
haſt Du nicht gedacht, glaubſt Du, ich ſey minder brav 
wie er?“ 

„Habe ich Euch gekränkt, vergebt,“ flehte Afra, ihm 
die Rechte küſſend, „aus Unbedacht und aus Verwirrung 
konnt' es nur geſchehen.“ 

„Beruhige Dich mein Kind, ich weiß, wie ich's bei 
Dir zu nehmen habe, und gleicher Kummer drückt ja un⸗ 
ſere Herzen; deßhalb wollen wir auch treu im Schmerz 
ausharren und einander tröſten, wo, und wie wir kön⸗ 
nen!“ ſo ſprechend zog er ſie an ſeine Bruſt und küßte 
ſie auf ihre Stirne. — 

„Das iſt ja ein Galgenweg,“ rief eine rauhe Baß⸗ 
ſtimme, „iſt denn kein ſo Lumpengeſindel in der Nähe, 
das mir den Weg hier weist.“ 

Afra und der Förſter blickten in Hohlweg hinein, und 
als der Förſter einen trunkenen Dragoner herankommen 
ſah, erhob er ſich raſch, weil ihm der Anblick dieſer 
Prahlhänſe unerträglich war, mit Afra von dem Steine, 
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und wollte weiter ſchreiten, doch der Dragoner hatte ihn 
ſchon gewahrt, und rief ihm ein donnerndes „Halt“ zu. — 
Mit ruhigem Ernſte blieb der Förſter ſtehen, und fragte 
den jetzt völlig Herangekommenen, was er wolle. 

„Dich ſkalpieren, Bauer, wenn Du mir nicht den 
nächſten Weg nach Berchtesgaden zeigſt!“ polterte der 
Halbtrunkene. „Der Teufel hole dieſe Spaziergänge, haft 
Du keine Dragoner geſehen? Bauer!“ 

„Nein,“ entgegnete der Förſter, dem das Blut in 
den Kopf zu ſteigen begann. 

„Du lügſt, alter Haifiſch! ich ging mit mehrern Ka⸗ 
meraden in der Gegend ſpazieren und verlor ſie; Du 
mußt einen oder den andern geſehen haben.“ 

„Wir ſahen keine Soldaten, und beteten an dem 
rothen Steinkreuze für einen Verwandten,“ entgegnete 
Afra mit Würde. Der Förſter ſpielte mit dem Hahnen 
ſeiner Büchſe und ſchoß Flammenblicke auf den rieſigen 
Trunkenbold, der wie ein Athlet mit der Hand am Säbel⸗ 
griffe vor ihm ſtand. 

„Die Dirne hab' ich nicht gefragt, halt Sie ihr 
Maul,“ polterte der Soldat, „der alte Burſch ſoll Ant⸗ 
wort geben.“ 

a wollte der Förſter losbrechen, doch an Afra den⸗ 
kend, hielt er noch an ſich, und ſagte: „ich ſah keinen 
eures Gleichen Dragoner, laßt mich zufrieden.“ 

„Dragoner, was Dragoner, Herr Dragoner, Bauer! 
ſey artig, oder ich haue Dir die Fuchtel um die Ohren.“ 

„Der Teufel iſt Dein Bauer, Grobian,“ fuhr jetzt 
der Förſter wild auf, „ich bin der Förſter Ehrmann, und 
wäre ein kaiſerlicher Offizier hier, ſo würde er mit Ach⸗ 
tung mit mir ſprechen, merk' Dir's Soldat, und laß 
mich ungeſchoren.“ | | 

Ei ſeht, mit dem Herrn Förſter Ehrmann hab' ich 
die Ehre in den Bergen zuſammen zu ſtoſſen; hat der 
Herr nicht auch ſo einen Galgenſchlingel von Sohn, der 
den Achtbrief der kaiſerlichen Majeſtät zerriſſen, und ein 
paar Kameraden von mir verwundet hat?“ 
Der Förſter erblaßte; dem Schreibold gegenüber wollte 
er nicht läugnen, und immer mehr in die Gut gerathend, 
rief er: „ja ich habe einen Sohn, der Euch die Fauſt 
auf's Aug geſetzt, doch dieſer iſt kein Galgenſchlingel, fon- 
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dern ein braver Bayer, und die ihn reizten, waren 
Schurken!“ 

| „Heraus mit dem Sarras, jetzt giebt's Bataille, 
alter Raiſonär,“ rief der Reiter, die gewaltige Klinge aus 
der Scheide reißend, und wollte auf den Förſter ein⸗ 
hauen, doch Afra warf ſich ihm in den Weg, umfing 
ſeine Knie, und bat ihn das graue Haupt des würdigen 
Mannes zu ſchonen; doch der Reiter noch ergrimmter 
durch ihr Flehen, da es ſeine Rache verzögerte, ſtieß ſie 
mit dem Fuß auf die Seite, und rannte nun auf den 
Förſter los, der ihm mit kaltem Ernſt die Mündung ſeiner 
Büchſe entgegen ſtreckte. Mit aller Kraftanſtrengung warf 
ſich Afra noch einmal zwiſchen beide, um einen Todſchlag, 
der ihr blutig vor Augen ſchwebte, abzuwenden, und in 
demſelben Augenblicke gelang es dem Dragoner mit ſeiner 
nervigen Fauſt die Flinte des Förſters zu faſſen, und 
beide rangen nun mit gleicher Erbitterung um die Habs 
haftwerdung des Gewehres, das während dem Ringen 
losging, ohne Einem Schaden zu bringen. Die Kraft 
des bejahrten Förſters mußte der des Reiters unterliegen; 
der wackere Ehrmann ſtürzte in die Knie, der Reiter 
ſchwang mit höhnender Schadenfreude die ſcharfe Schwert- 
klinge über dem grauen Haupte des edlen Mannes, der 
entkräftet, aber mit feſtem Blicke den Streich erwartete; 
da knallte es vom Felſen, und ehe die Schärfe des 
Schwertes den Scheitel des in die Knie Geſunkenen 


berührte, ſtürzte der Reiter von Richards Kugel wohl 


en, zu den Füßen des erſtaunten Förſters loch 
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ſah man feine Bewegung, kein Zucken der Muskeln 
mehr, ruhig lag er da — es war die Ruhe des Todes. 


Seine Ban waren geöffnet, aber feine Lippen feſt zwi⸗ 


ſchen die Zähne eingeklemmt, und die Falten auf ſeiner 
Stirne, wie die Verzerrung ſeines Geſichtes zeigten, wel⸗ 
chen Schmerz, welche Todesangſt er in dem Augenblick, 
wo ihn das Bley getroffen, empfunden haben mochte. 

Afra war einer Ohnmacht nahe; die Wangen ganz 
bleich, wie die ſchön gewölbte Stirne auf der die dunkle 


Nacht der ſchwarzen Locken ruhte; wie eine ſterbende 


Marterin war ſie anzuſehen. Der Förſter blickte in die 


todt, obgleich ſein Körper noch konvulſiviſch 
Es ſammelte ſich eine Blutlache um ihn — jetzt 


er 
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Höhe, wo der Rauch der abgedrückten Büchſe ſich am 
Felſen abwärts ſenkte, und rief: „ich danke Dir mein 
Sohn, dieſe Kugel, ja ſie kam aus Deinem Rohre.“ 

„Auch fern iſt er uns nah',“ rief Afra an des För⸗ 
ſters Bruſt flüchtend, mit zum Fels erhobenen Augen, 
auf welchem Richard das treue Geſchoß in der Hand, 
jetzt fichtbar wurde, 

„Es grüßt, es küßt Euch Euer Richard!“ rief der 
Brave vom Felſen nieder,“ eilet ſchnell heim, es kommen, 
wenn mich mein Aug' nicht trügt, Dragoner durch den 
Hohlweg. N 

„Wann ſehe ich Dich wieder, Richard!“ rief der 
Vater, dem es unmöglich ſchien, ſo ſchnell vom Sohne 
ſich zu trennen. 

„Verlaßt den Ort,“ rief Richard jetzt, ängſtlich nach 
dem Hohlweg hinblickend, „ein Brief, der ſchon im För⸗ 
ſterhauſe liegt, ſagt Euch das Nähere, eilt, eilt um 
Gottes Willen.“ | 

„Leb' wohl mein Sohn, Gott ſchütze Dich!“ 

„Der Himmel ſey mit Dir!“ rief Afra zu dem Fels 
hinauf, ihm mit der Hand ein Lebewohl zuwinkend, und 
eilte jetzt an dem Arm des alten Ehrmann durch den 
Hohlweg nach dem Forſthauſe hin. 

Richard hatte den Vater, die theure Afra geſehen, 
Dem, der ihm das Leben gegeben, das Leben gerettet, 
und ſchlug nun, dem Lenker aller Dinge für dieſes Zu⸗ 
ſammentreffen dankend, den rauhen Pfad nach der wil⸗ 
den Hechelwand ein. — Der Pfad den er wandelte, 
wurde immer finſterer, immer rauher, und immer finſte⸗ 
rer, immer ernſter ſeine Gedanken; ein Bangen, wie er 
es noch nie gefühlt, legte ſich an ſeine Bruſt und 
zwängte ſie wie ein drückender Stahlpanzer. Ihm war 
ſo weh, daß er hätte weinen können, und doch ließ der 
Ernſt der Gedanken keine Thränen fließen, er war ſich 
ſelbſt ein Räthſel und vertraute Dem, der ſtets die Schick⸗ 
ſals⸗Räthſel löste. | * 
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Zwölftes Kapitel. 
Edelmuth und Männerſinn. 


Richards aufgeſtürmte Seele ließ keinen Schlaf die 
ganze Nacht hindurch in ſeine Augen dringen, obgleich 
er durch die Wanderung zu Fuß körperlich erſchöpft war. 
Die Schlucht an der wilden Hechelwand, in welcher Ri⸗ 
chard bei einem erwärmenden Feuer ſaß, ſtellte das Bild 
der Zerſtörung, und die Hechelwand das der Verweſung 
dar. In dieſem Keſſel haucht der Geiſt des Lebens nicht, 
und jede Spur von Vegetation iſt, wie auf kahlen Ge⸗ 
birgen, auch in der Keim- und Blüthezeit hier unterdrückt. 
Es war ſchon völlig Tag, doch in dieſe Klüfte drang 
kein Glanz der Sonne, denn nur einige Wochen im Jahre, 
und nur einige Stunden in dieſen Wochen erreicht ein 
Sonnenſtrahl dieſe traurigen ſchrecklichen Tiefen. 

Düſter blickte Richard über das Schneefeld hin, und 
achtete des Waſſerfalles nicht, welchen der Eisbach an 
der Wand des Watzmann geſtaltet; die Szene des Todes 
iſt zu groß, als daß ſie der Bach mit Leben erfüllen 
önnte. 


a 


und an Richards Bruſt ſich werfend, rief Ludwig aus: 
„ach Bruder, das Schickſal ſcheint unſer Verderben be⸗ 
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ſchloſſen zu haben, der Vater liegt in Berchtesgaden im 
Gefängniß, und ſchwere Ketten zwängen ſeine Glieder!“ 

Der Schlag traf zu unerwartet, zu tief Richards 
Bruſt, und mit beiden Händen ſein Antlitz verhüllend, 
ſtieß er einen Schrei des Erſchreckens aus, daß die kalten 
Gletſcherwände auf den, aus dem warmen Leben kom⸗ 
menden Ruf, mit dumpfem Echo antworteten. Gewalt⸗ 
ſam ſich faſſend, fragte er nun, was dem Vater Gefäng⸗ 
niß und Bande gebracht habe. 

„Er ging mit Deiner Afra jeden Abend ſeit Deiner 
Abweſenheit zu dem Steinkreuze in dem Hohlwege, um 
für Dich zu beten, da ſtieß er auf einen öſterreichiſchen 
Dragoner, und der Himmel mög' es wiſſen, aus welch' 
einer Veranlaſſung es geſchah, kurz, der Vater erſchoß 
den Dragoner, und ehe er noch mit Afra unſer Haus 
erreichte, wurde er von mehrern Dragonern im Angeſichte 
unſerer Mutter ergriffen, ihm die Hände auf den Rücken 
gebunden, und mit Afra in's Gefängniß nach Berchtes⸗ 
gaden abgeführt. Zwei Männer, die uns Nachricht von 
Dir aus den Bergen brachten, und des Vaters Verhaf⸗ 
tung nicht angehen laſſen wollten, wurden auch mitge⸗ 
nommen. Zum Glück war ich nicht zu Hauſe, ſonſt wäre 
ich entweder todt, oder auch mit ihnen im Gefängniß.“ 

„O edler Vater!“ rief Richard aus, „Du läßt Deine 
Glieder in Ketten zwängen, und verſchweigſt den Schützen! 
Wiſſe, Ludwig, nicht der Vater, ich erſchoß den Dra⸗ 
goner, wie er eben mit ſeinem Schwerte unſeres Vaters 
ehrwürdiges Haupt ſpalten wollte.“ 

„Du!“ rief Ludwig ſtaunend aus, „Du, Richard!“ 

„Ja, ich that dieſen Schuß aus Pflicht, und danke 
dem Zufall, der mich zur rechten Zeit auf dem Fels er⸗ 
ſcheinen ließ, wo ich des Vaters Leben retten konnte.“ 
f „Aber ſage,“ fragte Ludwig bange, „was können 
wir für den Vater thun, er wird ſo ſicher erſchoſſen, als 
wir hier an der Hechelwand ſtehen.“ | 
„Das wird er nicht,“ ſprach Richard feierlich ernſt, 
„binde den Kahn los, ich fahr mit Dir!“ f 
„ HBiſt Du wahnfinnig? Seit Du flüchtig biſt, haben 
wir ſechs Mann Einquartirung, daß wir kein vertrautes 
Wort ſprechen können; auf Deinen Kopf ſind, weil Du 
den Achtbrief des Kaiſers zerriſſeſt, 100 Thaler geſezt; 
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willſt Du noch größeres Leid über die Mutter bringen, 
der ſo der Schmerz um den Vater blutige Wunden ſchlug.“ 

„Dieſe Wunden will ich heilen,“ entgegnete Richard 
mit feſter Zuverſicht, „binde den Kahn los!“ 

„Eher ſchlag ich den Kahn in Trümmer!“ rief Lud⸗ 
wig, ſein Fangmeſſer ziehend, „ehe ich Dich darauf dem 
Tode in den Rachen ſchiffen ſoll.“ 

„Meinetwegen,“ lächelte Richard, „ich weiß den Weg 
über die Felſen, und feſt, wie dieſe Felſen, ſteht mein 
Entſchluß, ich rette den Vater! Wer iſt bei Afra's kran⸗ 
ker Mutter?“ fragte er gerührt weiter. 

„Unſere Mutter,“ entgegnete Ludwig, von höchſter 
Angſt ergriffen, denn des Bruders kalter Ernſt hatte ihm 
ſeinen Entſchluß verrathen; „Richard!“ rief er, ſeine 
Kniee umklammernd, „geſteh' es nur, Du willſt Dich ſelbſt 
den Oeſterreichern ausliefern, um den Vater zu retten.“ 

„Und wenn's ſo wäre, Ludwig!“ 

„Sie hängen Dich an Galgen,“ ſchrie Ludwig in 
höchſter Angſt, „nein, nein, Richard, ſo entehrend darf 
ein ſo edler Mann, wie Du, nicht enden!“ 

„Der da Oben,“ entgegnete Richard ernſt, „deſſen 
Auge auch in die finſtern Schluchten an der Hechelwand 
niederblicket, verſteht mich in dieſem Augenblicke beſſer 
wie Du. Vor dem gilt die Art des Todes gleich; er 
wiegt die Thaten nur und prüft das Wirken in dem 
Leben. Männlich muß jetzt gehandelt werden! Der Mai 
meines Lebens iſt vorüber, die Blüthezeit abgeſchüttelt 
durch die Zeit, und wie der Landmann nach dem Baume 
hinſieht, ihn prüft, was er für Früchte tragen werde, 
ſo blickt auch der, der Alles ſchuf, hin auf den Mann, 
und prüft am Lebensende die Frucht. Das war ein 
guter Baum, ſo ſpricht der Gärtner von einem Baum, 
der gute Früchte trug, wenn ihn ein rauher Nordwind 
niederſchmettert, und nicht vergeſſen wird der Gärtner 
dieſen Baum und ſeine Früchte. So wird der große 
Gärtner auch der Früchte nicht vergeſſen, die reiften in 
dem Sommer meines Lebens, und gnädig richten meiner 
Fehler Menge; ich bange nicht, d'rum binde los den Kahn.“ 

„Oft ſtaunte ich Deine große Seele an,“ fp ä 
wig, mit Bewunderung ſeinem Bruder in's Antlitz blickend, 
„und nichts weiß ich auf all' das Schöne, was | 
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geſagt, Dir zu entgegnen, nichts kann ich Dir widerlegen, 
denn Alles, was Du ſprachſt, iſt ſchön, eh göttlich 
wahr. Doch laß mich jetzt auch ein Wort ſprechen. 
Genug bekannt iſt Dir die Entrüſtung, die in jeder Bruſt 
klopft, immer heftiger kämpfen die Landleute in der Nähe 
der Hauptſtadt, und allgemein ſpricht man, daß General 
de Went, der in München kommandirt, die Truppen⸗ 
Abtheilungen zur Verſtärkung Münchens einziehen werde. 
Unſere Berge ſind dann frei, und Du kannſt unbeſchadet 
heim zum älterlichen Heerde kehren.“ | 
„Kurzſichtiger,“ entgegnete Richard, gerührt des Bru⸗ 
ders Hand ergreifend, „Du meinſt es gut mit mir; doch 
würde Dir ſelbſt die Erfüllung Deiner Bitte herbes Weh 
bereiten. Der Vater wird natürlich aus übertriebener 
Liebe zu mir den Schuß auf ſich nehmen, und würde er 
auch anders reden, man würde ihm nicht glauben. Ge⸗ 
ſetzt, die Dragoner würden auch von dem Kommandan⸗ 
ten Münchens zur Verſtärkung der Hauptſtadt eingerufen, 
fo würde gewiß der Vater noch vor ihrem Abzuge er⸗ 
ſchoſſen. Unſere Mutter würde ſich die Haare vom Schei⸗ 
tel raufen, und der Gram würde ihr ein frühes Grab 
bereiten. Würde die Mutter, wenn ich dann, wie ein 
Feigling, rg den der Vater geblutet, zu ihr ins Zimmer 
trete, mich noch achten können; würde meine Afra ſich 
nicht vor einem Menſchen, der ruhig bleiben kann, wenn 
der Vater in Banden liegt, der feig in ge Klüften ſich 
verſteckt, wenn man den Vater ihm mordet, ſcheu zurück⸗ 
ziehen, der ſo viel Schlechtigkeit in ſeinem Buſen trägt. 
Nein, nein, Ludwig! ich kann, ich darf nicht länger ſäu⸗ 
men; mal' Dir das blutige Bild in Deinen Sinnen aus, 
I den Vater mit zerriſſener Bruſt am Boden liegen, 
ſieh die halbwahnſinnige Mutter, und widerſprich mir, 
wenn Du kannſt; halt' mich auf, wenn Du nicht den 
Zorn des Himmels fürchteſt.“ b 
Ludwig ſchwieg, nach dieſem Gemälde war es vor 
ſeinen Sinnen Nacht geworden, er fand keinen Wider⸗ 
ſpruch, keine Entgegnung mehr. 150 
„Endlich haft Du mich verſtanden,“ ſprach Richard 
ernſt, und mit einer Stimme, die gewohnt ſchien, daß 
man ihr gehorche, rief er, den Bruder aus ſeinen Träu⸗ 
men aufweckend, „Ludwig, binde den Kahn los,“ und 
Vaterlandsliebe. | 7 3 
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maſchinenmäßig, ohne daß der Wille die Handlung 
beſtimmte, leiſtete Ludwig ſeiner Aufforderung Folge. Ri⸗ 
chard ſtieg nun in den Kahn, und Ludwig handhabte 
mit rüſtiger Fauſt das Ruder. 9 
Mit ſchmerzlichem Blicke hing Richard an den Ber⸗ 
gen, und muſterte noch einmal, denn es ſollte ſeiner 
Ahnung nach das letztemal ſeyn, ihre Rücken und Scheitel. 
Der Burgſtall, der Simmers, die Jagdköpfe, der Karls⸗ 
berg, die Schlangwand, der Wildpalſen, alle ſchwanden 
endlich aus ſeinem Geſichtskreiſe, die Schönfeldſpitze ging 
unter, die Hochfiſchunkel, und die Blühenbacherſcharte; 
der Watzmann und die Anhöhen, auf welchen Berchtes⸗ 
gaden ruhte, tauchten auf, wie Geſtirne des Himmels. 
ndlich ſchwamm der Nachen durch den ſchmalen Kanal 
an den Wänden des Grünſtein hin, und nach einer Büch⸗ 
ſenſchußweite ſollten ſie landen. Da ruderte plötzlich 
Ludwig, von mächtigem Bangen erfaßt, zurück dem 
Oberſee zu; doch Richard küßte ihn gerührt auf die Stirne, 
nahm ihm das Ruder aus den zitternden Händen und 
landete, raſch den Kahn lenkend, in einigen Minuten an 
dem Felſengeſtade; mit Faſſung in Haltung und Miene 
ſtieg er aus dem Kahn, reichte dem Bruder die Hand, 
und wollte kurz und raſch Abſchied nehmen, um das 
Maaß der Schmerzen nicht noch zu erhöhen. Da warf 
ſich Ludwig, von tödtlicher Angſt getrieben, erſchöpft von 
dem langen Zurückpreſſen der heftigſten Empfindungen, 
an Richards Bruſt, umfaßte ihn mit beiden Armen, ver⸗ 
barg das Haupt an ſeiner Schulter, und brach in einen | 
unaufhaltſamen Strom von Thränen aus. Obgleich Ri⸗ | 
chard's ganzes Weſen und Haltung etwas Kaltes, Ge⸗ 
meſſenes angenommen hatte, ſo wurde er doch jetzt 
mächtig von dem aufrichtigen Schmerze des weinenden 
Bruders ergriffen, und mit einer Kraft, als ſollten die 
wackern Herzen aneinander ſprengen, drückte er jetzt den 
Weinenden an ſeine übervolle Bruſt. 5 
„Richard, lieber theurer Bruder!“ rief Ludwig jetzt, 
da er auch des ernſten Bruders Auge naß ſah, „muß 
dieſer Gang, o ſinne, muß er gethan werden?“??? 
„Wie der Schuß im Hohlwege mir Pflicht war, ſo 2 
iſt's auch dieſer Gang,“ entgegnete Richard ernſt, „leb? 
wohl jetzt, Ludwig, halte mich nicht auf 
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„So geh', ich geh' auch, adieu!“ rief Ludwig mit 
rollenden Augen, und wollte gehen. | 

„Wo eil'ſt Du hin?“ fragte Richard, den die plötz⸗ 
liche Veränderung des Bruders mächtig befremdete. 

„Ich ſoll da ſtehen!“ rief Ludwig in leidenſchaftlicher 
Heftigkeit, „und Vater und Bruder dem Tod nah' wiſſen! 
Alles will edel handeln, nur ich ſoll die Hände in Schooß 
legen; da f das Wetter drein, das hab' ich ſatt, 
geh' nur nach Berchtesgaden, Du wirſt weder gehenkt 
noch erſchoſſen; ich blaße jetzt in's Horn des Aufruhrs, 
und kann auf viele wackere Freunde mich verlaſſen, es 
wird eine herrliche Treibjagd; o ich freu' mich d'rauf, 
ich habe ſelten einen weißen Schuß gethan, doch jetzt 
will ich die Weißröcke mir zur Scheibe nehmen, geh' nur, 
Du ſollſt nicht lange Armeſünder-Suppen ſchlürfen; 
Alles wird todtgeſchlagen, Alles niedergeſchoſſen, was 
nicht ausreißt; ſchlaf' wohl für dieſe Nacht, ehe morgen 
die Sonne ſinkt, biſt Du frei!“ 

„Halt, Du bleibſt,“ rief Richard erſchrocken, dem in 
edlem Zorn Erglühenden nach, der ſich ſchon einige Schritte 
von ihm entfernt hatte. 

„So rief ich Dir auch zu, haſt aber nicht gehalten, 
biſt nicht geblieben, willſt handeln, den Vater retten; ich 
will auch handeln, und Dich retten;“ fo rufend, wollte 
er fort eilen, doch Richard rief ihm zum zweitenmale 
ein donnerndes „Halt“ zu, und mit aller Würde trat 
jetzt Richard zu dem von wilden Leidenſchaften Erzittern⸗ 
den hin, und ſprach, vorwurfsvoll ihn anblickend, „Du 
bläst nicht in das Horn des Aufruhrs, Ludwig, ich un⸗ 
terſag' es Dir; Du willſt handeln? handle wie ein Mann, 
nicht wie ein Knabe. So wird der Vater nicht gerettet, 
aber wir, und viele Braven mit, gehen unter. Zehnfach 
bräche das Unglück herein, Du unternimmſt nichts, ich 
unterſag' es Dir. Bleib bei der Mutter, wie ein guter 
Sohn, und warte erſt, wie ſich das Verhängniß geſtaltet. 
Kommt der Vater heim, ſo beſprich Dich mit ihm, und 
unternimm nichts, außer, was er dann gut heißt. Ge⸗ 
lob' es mir, oder Du vermehrſt noch die Sorgenlaſt, die 
mir den Nacken beugen will.“ Be 
Ludwigs Hitze hatte ſich nun gelegt, allgewaltig zit⸗ 
terte die Wehmuth hin durch feine Bruſt, * mit thrä⸗ 
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nenfeuchtem Auge Richard in's Antlitz blickend, aus dem 

die Ruhe des Gerechten ſtrahlte, ſagte er mit gepreßter 
Bruſt: „leb' wohl, Dein Wille ſey mir Befehl, und mußt 

Du ſterben, ſo folge ich bald Dir nach, denn ohne mei⸗ 
nen Richard kann ich keine Gems mehr jagen, weil jeder 
Fels mich mahnen würde, hier ſtand Dein Bruder einſt 

an Deiner Seite; leb' wohl, Gott ſey mit Dir, o hätte 
dieſen Augenblick ich nie erlebt.“ So ſprechend, wendete 

er ſich raſch, ſchluchzte laut, ging einige Schritte, und 
ſank dann, von Schmerz überwältigt, am Felsboden nieder. 
Gerne wäre Richard noch einmal zu ihm hingeeilt, hätte 
ihn noch einmal an's Herz gedrückt, doch er fürchtete 
ſeinen Schmerz noch zu erhöhen, und eilte raſch, noch 
einen Blick auf die lieben Berge werfend, von jedem 
Einzelnen in Gedanken Abſchied nehmend, den Pfad ent⸗ 
lang, der ge'n Berchtesgaden führt. 

Eine Stunde darauf ließ ſich ein bleicher kräftiger 
Jäger bei dem Rittmeiſter, der die Dragoner-Eskadron 
befehligte, melden, und nachdem er lange und viel mit 
ihm geſprochen, gab der Rittmeiſter, ſelbſt mächtig er⸗ 
griffen, einer Ordonanz den Befehl, den Jäger in's Ge⸗ 
fängniß zu führen, und den alten Förſter Ehrmann und 
Afra frei zu laſſen. Die Sonne ſank eben hinter den 
Bergen nieder, finſteres Gewölke jagte an dem Himmel 
hin, der See ſtürmte donnernd in ſeinem eingezwängten 
Felsbecken, als eben der alte Förſter Ehrmann aus dem 
Gefängniß befreit, mit Afra in das Häuschen ihrer Mut 
ter eintraten. Die Förſterin war bei der Kranken, die 
Freude war allgemein. Afra weinte an der Bruſt der 
kranken Mutter, die Förſterin an der des wackern Gatten 
Thränen der mächtigſten Rührung. Da trat Ludwig, 
der die Mutter nicht zu Hauſe getroffen hatte, finſter in 
die Stube ein, und flog auch, als er den Vater gewahrte, 
in feine Arme; dann ſenkte er wieder, als die erſte Auf⸗ 
wallung vorüber war, den Blick zur Erde, und zog ſich, 
da er ſich der Thränen nicht erwehren konnte, in einen 
Winkel des Zimmers zurück. Als nun die Förſterin 
ihren Gatten fragte, welch? unverhofftem Glücke er ſeine 
fo plötzliche Freilaſſung danke, und er ihr, dem ſelbſt 
Alles Vorgegangene als ein Räthſel erſchien, keinen Au 
ſchluß geben konnte, da vermochte Ludwig nicht mehr zu 
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ſchweigen, und rief, unter jetzt mächtig hervorſtürzenden 
Thränen: „Unſer Richard hat ſich den Feinden unſeres 
Vaterlandes ausgeliefert, er liegt jetzt ſtatt des Vaters 
im Gefängniß!“ 5 
„O Gott! meine Ahnung!“ rief der Förſter. Wie 
ein elektriſcher Schlag hatte dieſe Kunde alle getroffen, 
ſie ſanken ſich, überwältigt von der Allgewalt der Schmer⸗ 
zen, in die Arme, es war, als ſollten ſie Herz an Herz 
die Seelen aus weinen. Ä 


Dreizehntes Kapitel. 


Entſchloſſenheit und Bruberliebe. 


Finſter blickend, den Arm auf das gebogene Knie, 
das Haupt in die Hand geſtützt, ſaß Richard nach dem 
Verfluß einiger Tage in einem finſtern Kerker. Das 
Kriegsgericht konnte natürlich, obgleich der wackere Jäger 
jeden Einzelnen dauerte, nur das Wort des Todes über 
ihn ausſprechen. Schwere Gedanken zogen durch ſeine 
Seele, und recht ernſt warf er einen prüfenden Blick über 
die kurze, doch ernſt verlebte Jugendzeit hin. Was war 
es nun geweſen, dieſes Ringen, wohin ſanken nun alle 
gehegten Hoffnungen und Pläne? Sein ganzes zurück⸗ 
gelegtes Leben war eine Reihe von Schmerz und Luſt, 
von heißem Sehnen, Streben und Ringen mit dem Trotz 
des Geſchickes, Arbeit und Mühen, Wagniß und Todes⸗ 
gefahren — und nirgends Lohn, als das Bewußtſeyn 


der Ehre und des Rechtes in der eigenen ſtarken Bruſt. 


Von früher Jugend an nagte fchon der Gram und die 
Erbitterung um das verſenkte, bang aufſeufzende Vater⸗ 
land an ſeinem damals weichen, für jedes Ergebniß ſo 
leicht beweglichen Herzen. Fort trieb ihn die Macht des 
Geſchickes früh ſchon in die Strudel der Weltſchickſale, 
ohne Friſt zum erholenden Landen, kaum durch den lie⸗ 
ben Gruß einer edel winkenden Geſtalt erquickt. Er war 
einer von jenen Menſchen, denen nie lange das Glück, 
die Wonne an dem Buſen ruht; während er lachte, zogen 
über ſeinem Scheitel Gewitterwolken daher, und rauhe 


n verwehten raſch wieder jedes freundliche 


Bild des lächelnden Glückes. Seine Bruſt hatte geduldet, 
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fie hatte ertragen, und jest, in fo finfterem verhändniß⸗ 
vollem Momente richtete er fich ſelbſt auf, wo gar oft 
der Muth eines Starken ſchwankt; ein ſtolzes Bewußt⸗ 
ſeyn edler Kraft füllte ſeine Seele, und auf Gott bau⸗ 
end, zeigte er dem Menſchen Schickſal, das nur dem 
Leibe gilt, wie der fromme Pilot im Sturm: ein tro⸗ 
tzendes Antlitz. * 
„Ich weiß nicht,“ ſprach er ernſt vor ſich hin, 
„träume ich mehr im Wachen, oder wache ich mehr im 
Traume. Der Unterſchied zwiſchen Traum und Wachen 
ſcheint mir gering, ſehr gering! Ob wohl alle da unten 
ruhig ſchlafen,“ ſprach er, wehmüthig an das mit Eiſen⸗ 
ſtäben verwahrte Fenſter tretend, und blickte hinab auf 
die wohl bekannten, jetzt vom Monde beleuchteten fried- 
lichen Dächer Berchtesgadens. „Sie ſchlafen wohl feſt, 
und manche Seele träumt vielleicht gar ſüß? Wer alle 
Qualen ſo verſchlafen könnte!“ Er dachte an die Seinen, 
er ſah den Vater mit dem grauen Scheitel ſich unruhig 
Hund ſorgenvoll im Bette wälzen, er ſah der Mutter 
Thränen fließen, er begriff, mächtiger als je, des Bruders 
Schmerz, und hörte wie ein Geiſtergeflüſter Afra's Gebet. 
Ein Gefühl ergoß ſich über ſein ganzes Weſen, wie über⸗ 


mannender Schwindel, und er mußte die ganze Gewalt 
ſeines Willens aufbieten, um nicht betäubt hinzuſinken. 

Die Morgenſonne ſollte ſein blutbeſpritztes Grab 
beſcheinen, und obgleich er ſich mühte, jede irdiſche 
Regung zu bekämpfen, ſo ſchlug doch immer in ſtummer 
heiliger Wehmuth ſein He für die Seinen, als feßle 
es ihn, lebend bei den Lebenden zu bleiben. Er warf 
ſich überwältigt auf die Kniee nieder. Ein Todtengrauen 
ſchüttelte ihn, weil er mit Liebe an den Seinen hing, 
und wie der Gottmenſch, unſer liebevoller Erlöſer, im 
Garten von Gezemanä gebetet: Vater, nimm den Leidens⸗ 
kelch von mir, wenn es möglich iſt; doch nicht mein, 
ſondern Dein Wille geſchehe, ſo betete jetzt Richard, und 
Thränen fielen von ſeinen Wimpern auf den kalten Stein⸗ 
boden nieder. Warum ſollte den Erdenſohn beim Lebens⸗ 
abſchiede nicht Todesgrauen beſchleichen, da doch der Him⸗ 
melsſohn vor feinem Ende bangte, und blut'gen Schweiß 
die Angſt ihm aus dem Scheitel trieb. e 

Als er ſo gebetet, hörte er dicht vor ſeinem Fenſter 
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ein unterdrücktes Lachen, und als ſchlüge ein kalter Blitz 
des Entſetzens in ſeine Bruſt, ſo zuckte er bei dieſen 
Lauten zuſammen, die in dieſem Augenblicke ihm wie 
freche Gottesläſterung erſchienen. Gleich darauf fiel das 
Fenſter eingedrückt in ſeinen Kerker, und er erkannte, 
wer beſchreibt ſein Erſtaunen, das Antlitz ſeines treuen 
Bruders Ludwig. „Um Gottes Willen! was willſt Du 
hier?“ flüſterte Richard, dem es für den Waghals bangte. 

„Dich retten.“ * 

„Es iſt unmöglich.“ N 

„Unmöglich?“ lachte Ludwig. 

„Du vermehr'ſt der Eltern Schmerz, denn bald auch 
trauern ſie ob Deinem Tode.“ 

„Halt' Dich ſtill,“ flüſterte jener von außen, „in der 
Natur draußen iſt es ſo finſter, wie in den Fluthen des 
Königsſee; Hagelwolken verhüllen die Mondſcheibe, nimm 
nun dieſe Feile und hilf mir, jede Sekunde iſt koſtbar, 
zögere nicht.“ So ſprechend, drückte er dem Bruder eine 
Feile in die Hand, und ſägte ſelbſt von außen mit einer 
zweiten an dem Eiſengitter. 

In Richards Bruſt erwachte jetzt auch mächtiger denn 
je die Liebe zum Leben. Er glaubte, Gott habe ihm den 
Bruder zum Retter geſendet, und ſo leiſe es geſchehen 
konnte, doch mit kräftigem Drucke bearbeitete auch er die 
Stäbe von innen. Ehe eine Stunde verging, fielen ſie, 
und Ludwig ſchwang ſich zu dem Bruder hinein in den 
Kerker. Sie umarmten ſich, ihre en ſchlugen aneinan⸗ 
der, doch ihre Lippen redeten 115 ort. Am äußerſten 
Rande des Horizonts, wo Nacht und Ferne ſich ver⸗ 
ſchmolzen, glühte der düſter rothe Schein eines Feuers 
zu denen im Kerker herüber, und Richard, der ſah, wie 
aufgeregt, der Bruder nach dieſer Flamme hinblicke, fragte, 
von einer Ahnung ergriffen, was dieſer Feuerſchein bedeute. 

„Der Funke der Freiheit ſchlägt auf und wächst an 
zum Brande!“ entgegnete Ludwig mit leuchtendem Blicke, 
„und während ich hier Dich rette, ſchwören viele Braven 
in den Bergen ſich Treue und Ausdauer im Streite. 
Um München wird tapfer gefochten, und auch hier wird 
man nicht lange mehr gerechten Zorn feig in die Bruſt 


. Viel, viel hab' ich Dir noch zu ſagen, 


doch raſch, raſch, die Zeit eilt.“ 
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„Wie kamſt Du herauf, wie komm' ich hinab?“ 
„Ich ſtieg herauf an der alten Wand, die überall 
durch ihre verwitterte Zerbröcklung Fuß faſſen läßt; jetzt 
hängt ein Strick, den ich mit heraufgenommen, an einem 
der Eiſenſtäbe, komm alſo, komm!“ So ſprechend, drückte 
er ihm eine geladene Piſtole und ein Fangmeſſer in die 
Hand, ſchlüpfte durch die Oeffnung hinaus, und ließ ſich 
am Stricke hinab. Richard folgte. 12 
Glücklich hatten beide von der Höhe die Erde erreicht, ) 
und unten ftand, wie das Marmorbild einer Minerva 
unbeweglich, groß empor gerichtet, Richards Geliebte, | 
die edle Afra. Ihr dunkles Auge blickte in die troſtloſe 
Zukunft hinaus, edler Gram ſchwebte um ihre Lippen, 
und erhabener Ernſt umwölkte ihre Stirne; doch als der 
Mann ihres Herzens, der wackere Richard, von der All⸗ 
gewalt des Augenblickes ergriffen, ſie züchtig in die Arme 
ſchloß, da hauchte edle Liebe ein ſanftes Lächeln über 
hr kalt gefaßtes Angeſicht, gleich einem Sonnenſtrahle, 
der über öde, wettergeſchwärzte Landſchaften ſtreift. Sie 
hielten ſich ſtumm umſchlungen, und nur die beklomme⸗ | 
nen Athemzüge ihrer angſt- und ſchwergedrückten Bruſt 
waren hörbar in dieſen Sekunden heilig düſterer Grabes⸗ 
ſtille. Afra weinte ſanft in den Armen ihres Richard, 
der mit bebender Bruſt, mit bleichen Lippen neben ihr 


ſtand, und aus deſſen Augen kalte Thränen über die 


Wangen niederrollten. Seine Thränen floffen nicht milde, 
denn ſein Herz war erſtarrt unter der ehernen Hand des 
Geſchickes, die es zermalmend faßte. Die Spannung 

der Angſt ſprengte faſt ſeine Bruſt, wie ſollte Afra ſie 
ertragen. . b 

„In Gottes Namen ſcheidet nun,“ mahnte Ludwig, 


1 8 das Leben hängt an der Minute.“ | 


Mahnung über die Geſichter der Liebenden hinzuckte. 
Zitternd faßte Richard noch einmal Afra's Hand, und 


Das Dunkel verbarg den Schmerz, der bei dieſer 


44 


hauchte Schmerz und Liebe in einem bebenden Kuß auf 
ihre brennende Stirne. Ludwig ſtand beklommen neben 
ihnen, und als ſich jetzt ein unfernes Geräuſch verneh⸗ 
men ließ, eilten ſie alle, doch leiſe von hinnen. 
Tiefe Stille hatte ſich wieder ringsum gel 
das Geräuſch kam wahrſcheinlich, wie fie glar 
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dem Wind. Ein Nachtſturm fing an die Flügel zu erhe⸗ 
ben, und brauste hohl mit eiſigkaltem Hauch über den 
Schneeboden hin. Selbſt Richard's felſenfeſte Seele füllte 
ein banger Schauer; für ſich allein fühlte er Kraft ge⸗ 
nug, dem Schwerſten zu trotzen, doch wenn er den Blick 
auf Afra warf, wenn er ihre Jugend, ihre zarte Weib⸗ 
lichkeit zu Rathe zog, dann mußte er einen ſtählernen 
Panzer des gewaltſamen Wollens an ſeine ſtarke Bruſt 
legen, damit ſie nicht zu tief, zu oft erſchüttert, breche, 
unter der Laſt der Wehen und Schmerzen. Abſichtlich 
richtete er kein Wort an ſie; denn er war zu bewegt, 
zu tief in den feinſten Seiten der Seele ergriffen, als 
daß nicht jeder Laut, jeder Hauch ſeine Rührung verra⸗ 
then hätte. Afra aber las deutlich alles, was in ihm 
vorging, da der Mond wieder aus düſterem Gewöͤlke 
heraustrat, aus ſeinen Blicken; ſie fühlte ſtets in fremder 
Seele und litt deßhalb nur mehr, empfand nur tiefer. - 
Auch fie wagte keinen Laut zu ſprechen. Kalte Thrä⸗ 
nen rollten unaufhaltſam über ihre Wangen herab, und 
wie ein Opferlamm, das unter der verwundenden Schärfe 
des Meſſers zittert, ſtand ſie da, in namenloſem Fühlen, 
in, für den, der noch nie ſo gefühlt, unendlichem Bangen. 

„Scheidet,“ mahnte wieder Ludwig, „ſcheidet, es iſt 
die höchſte ſchen 

„Wo ſehen wir uns wieder?“ fragte Richard mit 
weicher Stimme. 2. N * 

* „An der Hechelwand,“ ſprach Ludwig zuverſichtlich, 
„Du ſollſt nicht lange auf mich warten, eile!“ — 

„Und Ihr, wohin lenkt Ihr die Schritte?“ 

„Afra ſteht vor dem älterlichen Hauſe.“ Sie ſtunden 
wirklich vor dem Hüttchen, „ich geh' zu den Aeltern heim, 
und dort, wo auch zur Blüth- und Reifezeit die Erde 
ſchlaft in eiſiger Umrindung, dort an der Hechelwand, 
dort warte mein.“ So ſprechend, gab Ludwig ein Ge⸗ 
wehr und eine Waidtaſche, welches Afra getragen, an 
den Bruder ab, ſchloß ihn ſtürmiſch in die Arme, drückte 

ihm heiße Küffe auf die bebenden Lippen, und eilte nach 
jener Richtung hin, wo auf den Höhen der Feuerſtrahl 

die Nacht erhellte. * 13355 
Richard und Afra waren nun allein. Auch ſie ſchieden 

kurz, denn Beide vertrauten glaubig ja dem Himmel. 


* 106 
Als Afra ihm die Hand zum Lebewohl gedrückt, 


und nun die Thüre hinter ſich geſchloſſen hatte, blieb 
Richard ſtehen, und lauſchte an dem Laden, um noch 
einmal vielleicht einen Laut von dem trauten Mädchen 
hören, und nicht lange dauerte es, ſo hörte er ihre 
timme; ſie betete für ihn zum Lenker aller Dinge. 
Er klopfte an dem Laden; noch einmal liſpelte er ihr ein 
„Lebewohl“ durch die Ladenritze zu, und eilte dann den 
rauhen Pfad nach der Hechelwand entlang hin. 

Nach beſchwerlich entkräftendem Schreiten und Stei⸗ 
gen hatte er endlich, noch ehe die Sonne einen neuen 
Tag verkündete, die Klüfte erreicht, und bald loderte ein 
erwärmendes 1% von ihm entzündet, mannshoch in 
die Höhe. Ein ſcharfer Morgenwind ſtreifte ſeine Wangen 
mit eiſiger Berührung, und er fühlte ordentlich die eher- 
nen ſtarren Tatzen eines recht ſcharfen Winters im Genick, 
und vorſichtiger, als die Prieſterinen der Veſta, nährte 
er die Flamme, die allein in dieſem Schauerkeſſel ihm 
das Leben erhalten konnte. Er dachte an die betende 
Afra und fühlte, daß die fromme Einfalt dieſes Kindes 
ihn ſtets fromm ſtimme, er fühlte, daß duldende Demuth, 
ein frommes Gemüth beſſer ſchirme, und mehr beruhigend 
zum Herzen dringe, als gemeſſen kalter Ernſt; er fühlte 
an der kalten Hechelwand, daß das Schönſte, Wärmſte, 


waomit ſich unſer Daſeyn ſchmücke, ein Abglanz von reinern 


Welten, daß es — edle Liebe ſey. 


Vierzehntes Kapitel. 
Die Verſchwörung in der Eiskapelle. 


Das Entkommen aus dem feſten Kerker erregte Er⸗ 
ſtaunen unter den öſterreichiſchen Soldaten, doch mehr 
als Bayerns Feinde verwünſchte ein ſchlechter Bayer, der 
Bube Bergfritz, das glückliche Gelingen. Die im Förſter⸗ 
hauſe konnten kaum, von Ludwig unterrichtet, den Ein⸗ 
quartirten die Freude über Richard's Entkommen verber⸗ 
gen, die mächtig über ihre Geſichter hinzuckte, und 11 
betete vereint mit der Mutter zum gütigen 17 36 % 


Dinge, daß er den Mann ihres Herzens ſchützen und i = 
das unterdrückte Vaterland bald retten möge. Das Elend 
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wuchs wirklich mit jedem neuen Morgen im Bayerlande, 
und wenn man glaubte, die böchle zu erduldende Se mach 
ſey erreicht, ſo ſteigerte ſie ſich doch ſtets rieſig 

trotziger Willkühr ſchalteten die Feinde durch's ganze 

und achteten weder Ehre noch Leben, weder Sicherh 
noch Eigenthum der Unterdrückten. In den Gerichten 
Eggenfelden, Reichenberg, Griesbach, Wolfrathshauſen, 
und an vielen 5 Orten überfielen die Soldaten in 
den Stunden des Schlafes die Hütten der Landleute, 
riſſen bei eiſigem Froſte und Winterwetter die ſtreitkräf⸗ 
tigen Söhne halb nackt aus den Betten, banden ſie an 
mitgebrachte Wagen feſt, und führten ſie fort, dem Kaiſer 
in Tyrol zu dienen. Um die Kraft des bayeriſchen Vol⸗ 
kes zu brechen, das man jetzt in ihrer verzweifelten Auf⸗ 
regung mehr als je fürchtete, ſollten zwölftaufend Bayern 
ausgehoben werden, damit ſie unter Joſeph's Heereshaufen 
in Italien und Ungarn, ja in dem eigenen Vaterlande 

egen ihre Väter und Brüder fechten ſollten. Jedem 
Widerſtande bei ſolchen Aushebungen folgte augenblick⸗ 
licher Tod, und mancher Vater mit grauem Haupte wurde 
als Rebell bezeichnet und niedergeſchoſſen, wenn er es 
nicht lämmerfromm geſchehen ließ, daß das Kind ſeines 
Herzens, das er zum kräftigen Jünglinge unter Mühe 
und Schweiß herangezogen, und dem er Gottes furcht und 
Liebe zum Fürſtenhauſe in die Bruſt gelegt, von feind⸗ 
lichen Fäuſten erfaßt, und aus dem liefen Schlummer 
auf und von der Aeltern Herz geriſſen werde. Dieſem Looſe 
zu entgehen, flüchteten ſich die jungen Söhne des Vater⸗ 
landes in die Nacht der Wälder und der Gebirgsſchluchten. 

Geſprungen waren nun die letzten Bande, welche die 

allgemeine Empörung bis jetzt zurückgehalten hatten; denn 
die empörenden barbariſchen Gewaltthaten brachten das 
unterdrückte Volk zur Verzweiflung. Alles griff zu den 
Waffen; von Dorf zu Dorf rannten Lärmboten, und der 
Glocken gräßlicher Sturmruf heulte durch die Lüfte des 
ganzen Bayerlandes. Man fürchtete die Feinde nicht mehr, 
weil man das mit Schmach und tauſendfachen Krän⸗ 
kungen gedrückte Leben nicht mehr achtete. 
Plinganſer focht aller Orten mit heldenmäßiger 
Tapferkeit, ſeine Siege wurden immer glänzender, und er 
hatte ſich bereits zum Herrn des ganzen Innſtromes ge⸗ 
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macht; meiſt lächelte der Kranz des Sieges dem edeln 
Patrioten und ſeiner lacedämoniſchen Schaar. 
Der Muth des Volkes wurde immer ungeſtümer; 
offen war das Land von der Innſeite aufwärts bis Mün⸗ 
en, und Plinganſer faßte jetzt den großen Entſchluß, 
baldmöglichſt auch zur eng der Hauptſtadt aufzu⸗ 
brechen. Raſch zog nun der General, der München 
befehligte, die We e Schutze der 
Hauptſtadt ein, weil er nur zu deutlich der Bayern 
Abſicht durchſchaute. Als die Reiter aus Berchtesgaden 
landeinwärts hin gen München zogen, jauchzten die 
Gebirgler auf, 1 von den Bergen herab den 
Dahinziehenden die geballten Fäuſte. Der Jubel im 
Forſthaus am Königsſee war ein allgemeiner, und Ludwig 
eilte, mit von ungeſtümer Freude zum Springen gehobener 
Bruſt, nach den Ufern des Königsſees hin, ſprang in, 
einen Nachen und ſteuerte mit kräftigen Ruderſchlägen 
ſeeaufwärts, hin nach der wilden Hechelwand. 
Während ſo Ludwig rüſtig das Ruder handhabte, 
ſaß Richard, dicht in ſeine Juppe gehüllt, am Fuße der 
wilden Hechelwand an einem erwärmenden Feuer. Zwei 
Tage und Nächte hatte er ſchon nach ſeiner glücklichen 
Befreiung aus dem Kerker ungeduldig in dieſer ſchauer⸗ 
lichen Gruftöde der Gebirgsklüfte dem Erſcheinen des 
Bruders entgegengeharrt, doch kein ſchwimmender Nachen 
zeigte ihm bis jetzt des Bruders Kommen an. Schwarz⸗ 
3 ſchwere hagel-bergende Wolkenſchichten, wie Ger 
irge eiſig aufgethürmt, zogen träge am Himmelsgewölbe 
hin, und ſo trübe, wie zuweilen ein Sonnenſtrahl aus 
den auf Momente ſich zertheilenden Wolken auf die Fir⸗ 
nen der Berge niederzuckte, ſo trübe, ſo gramumwölkt 
ſchaute Richard über die vom winterlich De Hauche 
des Windes gekreiſelten Wogen des Oberſee's hin. Sehn⸗ | 
ſucht und Bangen lag in feinen Blicken, und er wußte | 
nicht, wie er ſich das lange zögernde Ausbleiben des | 
Bruders, der doch verfprochen hatte, ſich bald an den 
1 bei ihm einzufinden, deuten ſolle. Die ſtrenge 
älte hatte Eiskruſten an die Locken ſeines Hauptes und 
um feinen Kinn ⸗ und Lippenbart gelegt, und fo 11 > 
jugendliches Antlitz ern A mit dem Silber des 
ters bedeckt. Ein Unglück, glaubte er, müſſe dem Bru 8 
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und den Seinen zugeſtoßen aa und das Auge, in 
immer finfterere Gedanken verſinkend, ſtarr auf den Schnee⸗ 
boden geheftet, blickte er nicht weiter auf den See hin⸗ 
aus, und ſann, wie er ſich Gewißheit über fein Zweifels⸗ 
ſchwanken verſchaffen konnte. Da weckten ihn plotzlich 
unferne Ruderſchläge aus ſeinen Träumen auf, raſch 
erhob er ſich, hielt die flache Hand über die Augen, daß 
ihn der Schneeglanz nicht blende; doch konnte er, ſo 
ſcharf er auch hinaus in's Weite, hin über den Waſſer⸗ 
ſpiegel blickte, kein Fahrzeug erſchauen, und doch vernahm 
er immer deutlicher raſche Ruderſchläge. Ludwig ſteuerte 
nämlich hart an den Felſenkanten ſeeaufwärts, und ſo 
kam es, daß Richard ſeinen Ludwig nicht gewahrte, bis 
er um die letzte Felsecke am Eisbach beugte, aus dem 
Nachen ſprang, und an ſein Herz ſank. Lange hielten 
ſie ſich feſt umarmt, und als die erſte Aufwallung der 
Freude ſich gelegt hatte, erzählte Ludwig ſeinem Bruder, 
daß in Berchtesgaden kein Weißrock mehr zu ſehen ſey, 
und daß im ganzen Bayerlande Alles zu den Waffen 
greife. Richard hörte lautlos zu, unwillkührlich falteten 
ſich ſeine Hände, unwillkührlich wankten ſeine Knie, und 
durchzittert von einer Luſt, durchdrungen von der mäch⸗ 
tigen Allgewalt eines rettenden gnädigen Gottes, ſank er 
hin auf den Schneeboden und dankte auf den Knieen, 
aus dem Grunde ſeiner Seele dem, der jetzt die Sonne 
untergehen ließ, und auf deſſen Wink die bleiche Sichel 
des Mondes am Himmelsbogen heraufzog. 

„Ich kann alſo heim, heim zu den Meinen, den 
Vater, die Mutter darf ich wieder an's Herz drücken, 
kann hineilen nach Berchtesgaden, kann ſie wieder ſehen, 
das liebe trauernde Mädchen und ihre fromme Mutter, 
o Gott! ſo viel Gnade verdien' ich kaum,“ rief Richard 
unter ſeligen Gefühlen aus, ſprang raſch vom Boden auf, 
faßte des Bruders Hand, und trieb ihn an, ſchnell mit 
ihm über den See, hin zu den theuern Aeltern zu jr 
ren. Ludwig ſchwieg; er theilte nicht die Haſt des Bru⸗ 
ders, und blickte mit leuchtenden Augen durch das Dunkel 


nach der Eiskapelle hin, wo jetzt Ruderſchläge herüber⸗ 
rauſchten, und der ſchwarze Grund der Nacht, von Feuer⸗ 


in erhellt, auseinander riß. | U 
Viele kräftige Geſtalten ſtiegen bei dem Feuerſcheine, 
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ohne ein Wort zu reden, aus den Fahrzeugen, und bald 
verſchwand mit ihnen auch der Feuerſchein in den Ge⸗ 
klüften der Eiskapelle. 

Auch Richard hatte Alles mit angeſehen, und fragte 
befremdet, doch ergriff ihn ‘er A glühend im Her⸗ 
zen, was hier vorgehe. 

„Eine Berf chwörung!“ ü Rugenae Ludwig mit klopfen⸗ 
dem Herzen, „zur Rettung des Vaterlandes und unſeres 
fehlen: Fürsten; ; komm Richard, komm, 155 Sort nicht 
ehlen! 

„Ich fehle nie, gilt es das Wohl des Landes! “ ſo 
ſprechend, ſtieg er raſch in den Kahn, Ludwig folgte, und 
ohne ein Wort zu reden, ſteuerten ſie aufwärts, und 
hielten bald auch an dem Orte, wo ehevor der Feuer⸗ 
ſchein und die Geſtalten verſchwunden waren. 

„Wer da!“ erſcholl jetzt eine tiefe Männerſtimme 
aus dem Eisgeklüfte, und vom Monde beleuchtet, ſahen 
die Angelandeten das Rohr einer Büchſe auf ſie gerichtet. 

„Freunde des Vaterlandes,“ entgegnete Richard 
ruhig, und ſchritt feſten Trittes dem Eisportale zu, das 
den Eingang zu den Schluchten und Kammern der Eis⸗ 
kapelle bildete, und aus deſſen tiefſtem Hintergrunde 
Nuerſchein die Eiswände beleuchtete; Ludwig folgte. 

5 Halt, gebt die Looſung!“ tönte es vom Geklüfte. 

„Es lebe Emanuel, es lebe Bayern!“ entgegnete 
Ludwig; das auf ſie gerichtete Rohr verſchwand, und 
die Stimme brummte ein dumpfes „paſſirt.“ 

Sie traten nun ein, und der erſte, welcher dem 


backen Richard die Hand zum Willkomm bot, war 


Balthaſar Maier, der rieſige Schmid vom Kochelſee, ein 
wahrer Herkules an Kraft, und ein alter Freund von 
Ban bravem Vater. Herzlich ſchüttelte er ihm die 
n erblickte rin 10 5 von Fackelträgern umgeben, 
jefichter, die Vorſteher der nächſten Gemeinden, 

1 den würdigen Pfarrer von Berchtesgaden. | 
„Nicht wahr, Junge, Du hätteft mich nicht fo cf 


2 hier en “ ſprach Balthaſar zu Richard, „doch bei 


mir kehrte ein gar biederer Gaſt ein, den ich, da unſere 


Feinde einen bedeutenden Preis auf feinen Kopf ſezten, 4 
und er mit Euch hier in den Bergen reden wollte, nicht 
allein gehen ei mochte. Unſer Churfürſt denkt noc 
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immer mit edler Liebe an uns, das Vaterland liegt in 
Ketten, wir müſſen ſie brechen, denn die Habsburger 
handeln widerrechtlich an unſerm edeln Emanuel, der oft! 

für ſie ae Blut verfprigte, wir müſſen ihm helfen!“ 
„Wie Balthaſar ſpricht, fo iſt es, Freunde,“ fiel 
jetzt ein Mann dem ſtarken Schmide in die Rede, voll 
kühner Haltung, voll edeln Anſtandes in den Kreis der 
Verſammelten tretend; „Habsburg handelt unſchön an 
unſerem edeln Maximilian Emanuel, unſerm gnädigſten 
Herrn; vergeſſen ſind 75 Dienſte, die er den Oeſter⸗ 
reichern erwieſen. Wie groß war ſein Antheil an des 
hart bedrängten Wiens Entſetzung, wie oft ſchlug er den 
übermüthig gewordenen Türken auf den Scheitel; wer 
leuchtete den Verbündeten in Muth und Entſchloſſenheit 
bei der Belagerung von Ofen, in der Schlacht bei Gran, 
bei Neuhäuſels Erſtürmung, bei dem Sieg bei Mohacz 
mit den tapfern Bayern glorreich voran? Max Emanuel 
war es, unſer gnädigſter Herr. Dreißigtauſend ſeiner 
beſten Krieger und viele Millionen Gulden opferte er für 
der Habsburger Wohl, hundertmal ſchlug er ſein edles 
Leben für Oeſterreich in die Schanze, und der Sturm 
bei Belgrad machte ihn endlich unſterblich. Nicht um des 
Kaiſers Staaten allein, um das geſammte 2 
um Europa gewann Max Emanuel hohe Verdienſte. 
Gegen Ludwigs XIV. Gebieterſtolz und Louvoi's Grau⸗ 
ſamkeit half er treu die Rechte der Pfalz ſchützen und 
Mainz erobern. Nach Karl von Lothringens Tode über⸗ 
nahm er den Oberbefehl der ſämmtlichen Reichsarmeen, 
und durch Carmagnola's Sturm trug er ſelbſt jenſeits der 
Alpen ſeinen und ſeiner tapfern Bayern Ruhm. Für all' 
dieß ward ihm keine Anerkennung, nichts als kränkende 
Täuſchung; war es ein Wunder, daß der ſchnöde Ver⸗ 
kannte von den undankbaren Verbündeten ſich trennte, 
und den glänzenden Verſprechungen des Königs von 
rankreich, der den tapfern Fürſten zu gewinnen ſuchte, 
endlich Gehör ſchenkte? Wer will deßhalb den Churfür⸗ 
ſten tadeln?“ | j 
„Niemand tadelt ihn!“ rief Johannes Stark von 
St. Zeno, ein würdiger alter Mann, „helfen wollen 
: wir ihm, und dem Lande, wenn es Gottes Wille iſt!“ 
Ja, das wollen wir,“ riefen Alle, und Richard 
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fragte nun den Schmid vom Kochelſee, wer der edle Fremde 
ey, den er in die bayeriſchen Berge geleitet, und der jetzt 


eben jo warm für Max Emanuel geſprochen hatte. 


. 


„Es iſt ein Abgeſandter,“ entgegnete Balthaſar, 


nunſeres lieben Churfürſten.“ 


„Unſeres Churfürſten!“ erſcholl es im Kreiſe, und 
Alle blickten neugierig dem kräftigſchönen Mann in's 
glühende Heldenauge. 

„Erkennt in mir,“ ſprach jetzt der Mann, der vorhin 
den Churfürſten gegen Habsburg vertheidigt hatte, „den 
Freiherrn von Lier, ich komme aus dem Hoflager unſeres 
gnädigſten Churfürſten von Brüſſel, mit Aufträgen an 
ſeine treuen Landeskinder, und der Himmel ſchützte mich 
bis jetzt, daß ich den e Spionen glücklich 
entgehen konnte. Bei Nacht und Tag, beim Sturm und 


Wetter durchſtreifte ich das ganze Bayerland, und fand 


auch am Kochelfee das Haus des wackern Schmid's 
Balthaſar; er nannte mir viele Wackere innerhalb dieſen 
Bergen, und ſo beſchloß ich denn hieher zu gehen. Hört 


mich denn, brave Bayer, der Churfürſt entbietet Euch 


durch mich ſeinen herzlich gemeinten Gruß. Hört, was 


ich Euch jetzt ſage, und greifet dann feſter zu den Waffen. 
In Landshut kam mir die ſichere Kunde zu, daß, um 
jeden A- fſtand zu verhindern, man ſich der bayeriſchen 
Prinzen bemächtigen, und ſie als theuere Unterpfänder, 
um uns in Feſſeln zu erhalten, aus dem Lande führen 
wolle. Bayern, unſerm Fürſten werden ſeine Kinder 
geſtohlen!“ rief jetzt der Freiherr mit einer Stentorſtimme, 
„wollt Ihr ſie ſchützen?“ 
Wie ein Dolchſtich, der durch's warme Leben geht, 
durchzuckte dieſe Aufforderung die Herzen der Verſammel⸗ 
ten, und auf ein ſekundenlanges Angſt und verzweifelte 
Wuth ausdrückendes ſtarres Schweigen, folgte jetzt ein 
allgemeiner wilder, weithin durch Nacht und Geklüfte 
ſchallender Racheſchrei. Richard faßte jetzt des Freiherrn 
Hand, blickte ihm, begeiſtert für die gute Sache, und 
kampfentbrannt, in's Heldenauge, und ſprach: „würdiger, 
edler Abgeſandter, führt uns an, wir folgen Euch zur 4 
Stunde; was Ihr ausgeſprochen, fühlte längſt meine 
Bruſt, und jeder brave Bayer wird, muß ſo gefühlt haben. 
Tretet näher, wackere Verſammelte,“ ſprach er an die 


Eu 
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Umſtehenden gewendet, „und ſchwört auf dieſes Cruciſix,“ 
— das der wackere Pfarrer auf ein Felsſtück geſtellt 
hatte — „dieſen Kampf zu ſchlagen mit allem Euerem 
Muthe!“ ü f 

Die Verſammelten erhoben die Hände, und ein 
ernſtes „wir ſchwören!“ wälzte ſich durch die Eishalle. 

„Schwört!“ fuhr Richard fort, „nicht zu verzagen, 
wenn zehnfach ſtärkerer Feind gegen uns anrückt, nicht 
zu fliehen, wenn Tauſende unſerer Brüder kampfermattet, 
todtwund niederſinken, ſchwört, Euere Fahne nicht zu 
verlaſſen, bis Alles errungen, oder Alles verloren — 
todt iſt!“ — ſetzte er in trüber Weiſe hinzu. 

„Wir ſchwören!“ riefen wieder die Verbündeten mit 
zum Schwure erhobenen Händen, und der Schmid vom 
Kochel rief mit kampfverklärtem Antlitz: „kein Bayer ver⸗ 
läßt ſeine Fahne, und ich glaube, ſänken alle meine Brü⸗ 
der todt um mich zuſammen, ich würde ſie vom Leichen⸗ 
feld erheben gegen Alle fechten, und mit der Fahne im. 
Arme ſterben.“ 

So viel Anhänglichkeit, ſo viel edler Sinn, ſo hoher 
ſchwärmeriſcher Muth trieb dem Freiherrn von Lier die 
Thränen in die Augen, und mächtig gerührt, drückte er 
den braven Schmid und den Jäger Richard, die ihm am 
nächſten ſtanden, an die Bruſt — es ſchlugen edle Bayer⸗ 
herzen aneinander. Als ſich der Sturm der Gemüther 
gelegt, ſprach Lier, ganz wieder Held: „brecht auf in 
nächſter Nacht; der tapfere Plinganſer harret in Schäft⸗ 
larn Euer, die Bürgerſchaft der Hauptſtadt iſt von un⸗ 
ſerm Vorhaben unterrichtet, und hat sth in Sieg und 
Noth mit uns im Rettungskampf zu ſtehen; auch ſtrö⸗ 
men aus den Gegenden um Jachenau, Tölz, Lenggries, 
Miesbach und Tegernſee die Oberländer zu Tauſenden 
zuſammen; eilet alſo, nehmt Abſchied von den Euern, 
denn Mancher möchte nimmer wiederkehren, und geht mit 
Gott, Sein iſt der Sieg, vertraut auf Ihn in Noth und 
Tod;“ ſo ſprechend, ließ ſich der Freiherr von Lier auf 
ein Knie nieder, entblößte ſein Haupt, ſtill für das Ge⸗ 
lingen des großen Werkes flehend. Alle folgten ſeinem 

piele und nichts war hörbar, als das feierliche Ge⸗ 
er ächtig Betenden, und das unferne Rauſchen 
ches. Als ſie lange 1 gebetet, 
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ſegnete der würdige Pfarrer die Verſammelten, fie noch 
einmal mit der Würde ſeines Amtes zur Ausdauer und 
zum Vertrauen auf Gott ermahnend; dann drückten ſich 
Alle die kräftigen Hände, erlöſchten die Fackeln, und ver⸗ 
ließen ſtill, wie ſie gekommen, den Ort der edeln Ver⸗ 
ſchwörung — die Eiskapelle. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Das Lebewohl. 


In tiefer Nacht weckten kräftige Schläge, die von 
außen an das Hausthor mit ſtarker Fauſt geführt wur⸗ 
den, den Förſter Ehrmann und ſeine Gattin aus feſtem 
Schlafe auf. | a 

„Gewiß kommt unſer Ludwig heim und bringt unfern 


braven Richard mit,“ jubelte die Förſterin. „Eile, Va⸗ 


ter, die Kinder werden frieren.“ 

So raſch es geſchehen konnte, kleidete ſich die gute 
Mutter an; der Förſter warf einen Pelzſchlafrock über, 
und öffnete, die draußen Harrenden an der Stimme für 
feine lieben Söhne erkennend, die Hausthüre. 
Richard trat zuerſt ein; ſank, zu mächtig ergriffen, 
Gott dankend, in dem älterlichen Hauſe auf den Stein⸗ 
boden der Hausflur nieder, und drückte des Vaters vor 
Freude zitternde Hände an ſeine bebenden Lippen, an 
ſeine thränenfeuchten Augen. Herauf an das Vaterherz 
zog nach ſo ſchweren Stunden der alte Förſter jetzt den 
theuern Sohn, und drückte ihn ſo warm, ſo feſt an das 
klopfende Herz, als ahne er die nahe Trennungsſtunde. 
Auch die Mutter eilte nun die Stiege herab in die Arme 
ihres Richard, der mit dem Ausruf: „Mutter, liebe 
Mutter!“ ſie an die Bruſt zog, und heiße Küſſe ihr auf 


Stirne, Mund und Wangen drückte. Jetzt erſt, als der 


erſte Freudentaumel des Wiederſehens ſich gelegt hatte, 
und die Gefühlsakkorde, wie verſchwebende ſelige Töne 
von einem Glücklichen in die Flöte gehaucht, durch ihre 
Herzen zitterte, jetzt erſt, wo das Wort verſtummte, um 

im Auge des Andern vergangene Schmerzen, Banger 8 
Wonne zu leſen, jetzt erſt gewahrte der Förſter 1 
alten Bekannten, den ehrenfeſten W Maier, den 
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ſtarken Schmid vom Kochelfee, der neben einem, ihm 
gänzlich unbekannten Manne von edler Haltung im Schat⸗ 
ten der Hausflur ſtand, und ihm mit deutſcher Bieder⸗ 
herzigkeit die nervige Hand zum Willkomm reichte. Der 
fremde Mann blickte mit tiefem Ernſte in die Geſichter 
der Wiedervereinigten. Sprach auch ſein Mund ſein 
Fühlen nicht aus, ſo drang ſein klarer funkelnder Blick 
tief in das Seelenweſen jedes Einzelnen ein, und wie ein 
Augenleidender an einer kräftiggrünen Wieſe durch lan⸗ 
gen Hinblick das Auge zu ſtärken ſucht, ſo ſtärkte der 
Mann, indem er den Blick in das Seelenweſen edler 
Menſchen ſenkte, die eigene heldenſtarke Seele. Der För⸗ 
ſter blickte fragend den grauen Balthaſar an, und dieſer 
ihn verſtehend, erzählte ihm, wie, und aus welcher Abſicht 
er mit dem Fremden hieher gekommen; was ſich in der 
Eiskapelle zugetragen, daß Alles einig ſey München zu 
entſetzen, und ſtellte ihm am Schluß ſeiner Rede den 
Fremden als einen Abgeſandten und Freund des Chur⸗ 
fürſten Max Emanuel, als den Freiherrn von Lier vor, 
der unter hundertfältigen Verkleidungen, aus Liebe zu dem 
Churfürſten, mit Gefahr des eigenen Lebens das Land 
durchzogen, und die Bayern aufgefordert habe, das Vater⸗ 
land und den Fürſten zu retten. | 
Von Hochachtung mächtig durchdrungen, ergriff der 
Förſter ehrerbietig die Polen des Abgefandten, und hieß 
ihn herzlich in feiner ſchlechten Behauſung willkommen. 
Die Förſterin näherte ſich ſchüchtern, und küßte unter 
tiefen Knixen dem Freiherrn die widerſtrebenden Hände. 
Jetzt ging es herein in das Jägerzimmer; geſchäftiges 
Leben erwachte jetzt auch in der Küche; bald loderte ein 
luſtiges Feuer auf, und die Hausfrau ſchickte ſich an ein 
Mahl, ſo gewürzig und kräftig es Küch' und Keller nur 
erlaubten, dem hohen Gaſte zu bereiten. Während ſo 
die emſige Frau in geſchäftiger Eile auf und nieder ging, 
und die ſchlaftrunkene Magd mit geläufiger Zunge um 

den Heerd tummelte, hatten ſich die Männer zu ein Paar 
Flaſchen guten alten Wein im Jägerzimmer an einen 
Tiſch geſetzt, und bald war ein gar ernſtes Geſpräch 
im Gange. | ine, 
. Der Freiherr redete eben von den Gefechten bei Kell⸗ 
heim. „Lange,“ N er, „wehrten ſich 5 


5 
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Brüder mit der äußerſten Standhaftigkeit gegen den zehn⸗ 
mal überlegenen Feind, bis endlich das ſchwere Geſchütz 
der Stürmenden glühende Kugeln auf die Dächer der 
kleinen Stadt ausſpie, und ſelbſt die Muthigern verzagen 
machte; ſie brachten eine ehrenvolle Kapitulation in 
Vorſchlag; doch Oberſt Truchſeß verlangte unbedingte 
Unterwerfung, und unverzügliches Oeffnen der Thore. 
Auf die Menſchlichkeit des Oberſt vertrauend, öffneten 
die Einwohner unter banger Erwartung; doch wie groß 
muß ihr Entſetzen geweſen ſeyn, als die einrückenden Feinde 
Alles, was ſie auf den Straßen trafen, niederhieben, und 
die Fliehenden in die Altmühl und Donau trieben. Auf 
dem Markte wurden Greiſe, Matronen, Kinder und 
Mütter ohne Erbarmen niedergeſchoſſen; in den Häuſern, 
an allen Orten, ja ſogar an den heiligen Altären wurden 
die ſich in das Gotteshaus Flüchtenden erſchlagen. Als 
die teufliſche Wuth, die kanibaliſche Mordgier ſich mit 
dem Leben von Hunderten etwas gelegt hatte, ſtellten ſich 
die Dränger unferes Landes auf dem Markte, die unglück⸗ 
lichen gefangenen Patrioten in der Mitte, in ein Carre 
auf, die Ankunft ihres Oberſt erwartend. Oberſt Truchſeß 
ließ nicht lange auf ſich warten. Mit finſterm Ernſte 
auf der Stirne jagte er, von ſeinem Stab begleitet, heran, 
und hielt an den Reihen der hinter einander aufgeſtellten 
Landleute und Bürger Kellheims, die gefangenen zahle 
reichen Opfer ſeiner Unmenſchlichkeit mit ſtechenden Blicken 
mufternd. Das Reſultat war fürchterlich empörend. 
Das fünfzehnte Loos bei den verführten Landleuten, wie 

er ſie nannte, das fünfte bei den rebelliſchen Bürgern 
Kellheims — war dem Tode geweiht. Bald hatten ſich 
die Reihen unſerer unglücklichen Brüder fürchterlich gelichtet, 
und fortwährend knallten an der nahen Stadtmauer, 
wohin die Opfer geführt wurden, die tödtlichen Schüſſe, 
Einen nach dem Andern mit zerriſſener Bruſt niederſtreckend. 
Am fürchterlichſten ereilte ſeine Wuth den tapfern Kraus, 
der der Anführer der jetzt theils Todten, theils Gefangenen 
geweſen war. Er ließ ihn nach Ingolſtadt führen, ſeinen 
Körper in vier Theile ſchneiden, und an die vier Rent⸗ 
ämter, wie er ſich höhnend ausdrückte, als patriotiſche 
Reliquien abſenden. Die Frau und die Kinder des Braven 
ließ er von Haus und Hof vertreiben, das Haus ſelbſt 
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auf, und führte ſie dem Gatten in die Arme. „ 
Ehrmann, bleibet nur beim Herde, und brecht nicht die⸗ 
ſem treuen Weib das Herz. Viele Wackere ziehen aus 


117 


ſchleifen, und auf den Trümmern einen Galgen errichten, 
um die Rebellen, wie er die Bayer nennt, daran zu hängen. 
Der biedere Kraus ſtarb voll Muth und Kraft; ſein letzter 
Ausruf war: „„Hoch Wittelsbach und Bayern!““ 

Der Freiherr ſchwieg, mit dem Flammenauge die in 
ſtarrem Entſetzen ihn Umſitzenden muſternd. 1 

Auf jedem Antlitz hatte ſich fürchterlicher Ernſt ge⸗ 
lagert; ihre Stirnadern hatte edler Zorn geſchwellt, und 
als jetzt der Freiherr rief: „Bayer! haben wir noch Zeit 
zu zögern?“ Da erhoben ſich Alle und riefen, daß die 
Fenſter erzitterten und die Förſterin erſchrocken aus der 
Küche in das Zimmer eilte, „zum Kampf, zum Sieg 
oder Tod!“ | 

Das Mahl wurde zum Omi der Hausfrau nur 


wenig mitgenommen, denn die Gemüther waren zu be⸗ 
wegt, als daß der Gaumen ſich an Speiſe hätte laben 
können. Die Morgenſonne ſchien bereits durch die Fen⸗ 
ſterſcheiben, und die Föͤrſterin erlöfchte mit zitternder 

Hand die Lichter auf dem Tiſche. * 

„Wann wird nach München aufgebrochen?“ fragte 
der Förſter jetzt, einen wehmüthigen Blick auf ſeine 
Söhne werfend. 

„Kommende Nacht!“ entgegnete Lier, dem der Seelen⸗ 
kampf in des Förſters ſtarken Vaterbruſt nicht entgan⸗ 
gen war. 

„So richtet Euer Schießzeug in guten Stand,“ 
ſprach der Förſter, ſich zur Härte zwingend, zu ſeinen 
Söhnen, „und Du, Mutter,“ rief er der weinenden 
Gattin zu, „weine nicht, Bayern fordert dieſes Opfer, 
Du bleibſt einſtweilen bei Afra und ihrer Mutter, denn 
Du weißt, ich tauge nicht dazu, lange Umſchweife zu 
machen, — ich gehe auch mit nach München.“ 

Jetzt ſank die Förſterin, von dem heftigſten Schmerze 
gefoltert, dem Freiherrn zu Füßen, umklammerte ſeine 
Kniee und flehte, unter ſo herzzerreißenden Ergießungen 
ihrer bangen Seele, den hohen Herrn an, den Gatten, 
die einzige Stütze ihres Alters nicht von ihrem blutenden 
1 zu reißen. Gerührt hob der Freiherr die Flehende 
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dieſen Bergen mit ge'n München, und ich nehme Euch, 
wenn Ihr es zugebt, nur Euern wackern Richard mit, 
den mir der Schmid vom Kochelſee als frommen, ächten, 
ſtarken Mann genannt. Der jüngere Sohn ſoll Euch 
jetzt nicht verlaſſen, wer weiß, wie vor der Hauptſtadt 
die Schickſalswürfel fallen, und kehrt, was Gott verhüten 
wolle, der wackere Richard nicht mehr heim in dieſe 
Berge, ſo habt Ihr dann noch einen braven Sproſſen, 
55 Euer Stolz ſey der für Bayerns Wohl Gefallene 
ann.“ 

In edlem Feuer begegneten ſich Richard's und des 
Vaters Blicke; doch Ludwig ſtand gekränkt in einer Zim⸗ 
merecke und biß die Lippen ſich vor Schmerz und Weh⸗ 
muth blutig. | * 

„Kopf in ie Höhe,“ ſprach lächelnd Lier, als er 


dem gekränkten Ludwig in's zornrothe Antlitz blickte. 


„Junger Mann, ich erkenne Euern Werth, ſo gut wie 
den, den Richard in ſich trägt; doch wird er viel beſon⸗ 
nener wie Ihr ſich ſchlagen, weil die Erfahrung ihn und 
viele Schickſalsſtürme abgekühlt. Bleibt dießmal nur zum 
Schutz im älterlichen Hauſe, es kommt die Zeit, wo Ihr 
auch fechten werdet.“ 

Den vereinten Bitten der Aeltern, und den Vor⸗ 


ſtellun en des Bruders, wie denen des menſchenfreund⸗ 
lichen Freiherrn, gelang es endlich, den aufgeregten Lud⸗ 


wig ruhiger zu ſtimmen, und endlich willigte er, doch mit 
der größten Ueberwindung, in den Willen der Verſam⸗ 
melten ein. | 

Der Freiherr von Lier, der noch manches in den 
Bergen zu beſorgen hatte, nahm jetzt mit ungeheuchelter 
ächter Theilnahme von den Braven im Förſterhauſe Ab⸗ 


wenn er dann noch unter den Lebenden 
hier im Förſterhauſe einzuſprechen. „Wen | 
fo bringe ich Euch die frohe Kunde von der Freiheit des 
Vaterlandes; doch wird das Vaterland nicht frei, was 
der Himmel verhüten wolle, ſo komm' ich nicht, und 
Ihr mögt für mich beten.“ So ſprechend, drückte Bal⸗ 
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thaſar dem Förfter die ſonnengebräunte Rechte, und verließ 
mit Lier das Förſterhaus am Königsfe. 

Richard trat nun, da die kommende Nacht ſchon zum 
Aufbruche feſtgeſetzt war, in ſein Zimmer ein, richtete 
ſein Schießzeug ſorgfältig zuſammen, ſchärfte ſein Fang⸗ 
meſſer, und lud ſeine treue Büchſe; dann beurlaubte er 
ſich auf ein Paar Stunden von den Aeltern mit dem 
Bemerken, daß er gerne, vor er hin ge'n München ziehe, 
mit Afra und ihrer kranken Mutter ſprechen wolle. Die 
Aeltern nickten ihm ſtummen Beifall zu, denn hätten ſie 
geſprochen, ſo würde der Laut ihrer Stimmen dem Sohne 
ihre ſchmerzerfüllten blutenden Herzen verrathen haben. 
Richard ging. | 

In Berchtesgaden angelangt, war fein erfter Gang 
Jun Pfarrer. Dieſem würdigen alten Manne beichtete 
er ſeine menſchlichen Vergehen, denn welcher Menſch iſt 
ſündenfrei, und empfing aus den zitternden Händen des 
greiſen Seelſorgers den Leib unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 
Sein Herz ſchlug lauter, ſein Haupt erhob ſich minder 
ſorgenſchwer, weil er nun Das, was den ächten Chriſten 
in jeder Noth erkräftigt, glaubensvoll empfangen hatte. 
Hin eilte er nun, die Stunden waren gemeſſen, zu 
ſeiner frommen Afra, um auch ihr und ihrer kranken 
Mutter ein Lebewohl zu ſagen, — vielleicht für's ganze 
Leben. Immer beklommener ſchlug ſein Herz, je näher 
er dem Häuschen kam, und als ihm jetzt auf der Thür⸗ 
ſchwelle das edle Mädchen mit rothgeweinten Augen ent⸗ 
gegentrat, mußte er alle Seelenkraft zuſammennehmen, 
um die eigene mächtige Rührung ſeiner Seele der Jung⸗ 
frau nicht zu verrathen. Sie wußte bereits Alles. Der 
Schmid Balthaſar Maier hatte auch den Freiherrn von 
Lier, vor er ſich einwärts ge'n St. Ceno zog, hieher 
geführt, um die tugendſame Afra zu tröften, weil er ſeit 

ahren ſchon dieſes Verhältniß zwiſchen ihr und Richard 
kannte und ſegnete. d 
| „Du gehſt alfo nach München,“ redete Afra ihren 
Richard an, „um dort mit den Verbündeten den Befrei⸗ 
ungskampf zu ſchlagen; geh mit Gott,“ ſprach ſie gewalt⸗ 
ſam gefaßt, „meine Liebe zu Dir war nie eine ſinnliche, 
und Deine edle Seele kann ja nicht erſchlagen werden. 
Das unerſättliche Ungeheuer dieſes böfen Krieges, das 
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fo viele tapfere Brave verſchlungen hat, verlangt auch 
Dich als Beute, ich fühl' es mächtig in dieſer bangen 
Stunde.“ f 

„Mag auch das eherne Rad des Schickſals zermal⸗ 
mend über meine Bruſt hingehen,“ entgegnete Richard 
edel aufgerichtet, „ſo wird mein brechender Blick kein 
verzagtes Herz verrathen. Komm jetzt herein zur Mutter, 
liebe Afra, ich möchte vor dem Scheiden ſie noch einmal 
ſehen und ſprechen.“ So redend, ergriff er die Hand 
der Jungfrau und kniete bald, Afra's Mutter um den 
Segen bittend, vor ihrem Krankenbette. Lange ließ die 
Kranke, welche die letzten Gemüthsſtürme wieder mächtig 
angegriffen hatten, die ſchwankenden abgezehrten Hände 
auf den Scheiteln der vor ihr knieenden Theuren ruhen, 
und in leiſem wortloſem Gebete vertraute ſie ihre Schmer⸗ 
zen und Ahnungen Dem, der von Seinem glanzumfloſ⸗ 
ſenen Throne durch jedes Hüttendach niederblicket in die 
erzen der Menſchenkinder. Raſch aber herzlich nahm 
Richard nach empfangenem Segen Abſchied von der 
Kranken, und vor die Thüre getreten, flüſterte ihm Afra 
zu: „vor Du abgehſt, ſehen wir uns noch einmal in 
Deiner Aeltern Hauſe, lehne es nicht ab, Du ſiehſt mich 
Plaka aber es däuchte mir Sünde, wenn ich Dir, vor 
Du aus unſern lieben Bergen ſcheideſt, nicht noch einmal 
in's treue liebe Auge blicken ſollte.“ 

Richard ſteckte, als die Jungfrau ſo geredet, ihr einen 
Ring, dem die Symbole des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe eingeprägt waren, an die bebende Hand, 
und ſie züchtig auf den Scheitel küſſend, kehrte er in das 
Forſthaus zu den Aeltern zurück. Hier verweilte er unter 
traulichen Geſprächen mit den Aeltern und dem Bruder, 
bis die Nacht ihren Trauerflor über Berg und Thal ver⸗ 
hüllend ausbreitete. Die Glocken der Umgegend gaben 
das Zeichen zum Aufbruch, und auf nah' und fernen 
Bergen loderten jetzt Feuer, von den Verbündeten ent⸗ 
zündet, als Lärmſignale auf. Noch einmal kniete Richard 
in der älterlichen Wohnung vor dem Bilde des Gekreu⸗ 
zigten, zu welchem er ſchon als zartes Kind gebetet hatte, 


P 


nieder, und die Aeltern und der Bruder, vereint mit Afra, 


die eben eintrat, folgten ſeinem Beiſpiele, und beteten, 
unter lautem Schluchzen, laut zu Gott. Einen langen 
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Kuß auf die Lippen der vor Shen bleichen Mutter 
nach vollendetem Gebete drückend, und ſie ſeinem Bruder 
Ludwig in die Arme legend, den er leſe bat, jetzt hier 
zu bleiben, rief er: „betet für mich, wilks Gott, ſo ſehen 
wir uns bald und feſſelfrei wieder.“ Raſch verließ er 
nun mit dem Vater und Afra, die ihn begleiteten, das 
Haus, und der Jammer der Mutter, der laut und deut⸗ 
lich durch das Fenſter, das fie, ihm nacrufend, öffnete, 
zu ſeinem Gehöre drang, ſchnitt wie Dolchſtiche durch 
ſein braves Herz. | 

Ein bleicher Mondſchein fiel durch graues Gewölke 
zur Erde nieder; der Himmel war Alte bene kein 
Stern drang durch feine finſteren Schleier, und nur der 

te Schimmer der Schneedecke, welche ſich wie ein 
langes weites Grabtuch über Berg und Thal ausbreitete, 
warf einiges Licht in das tiefe Dunkel. Der Wind ſtrich 
hohl ſauſend über die Waldſpitzen und ſchneeumrindeten 
Berge dahin, und die Wogen des Königsſee rauſchten, 
Eisklötze an einander ſchmetternd, daß es ſchauerlich durch 
die Stille der Nacht hinhallte. Lautlos waren Afra, der 
alte Förſter und ſein Sohn Richard durch die Nacht neben 
einander hingeſchritten, als ſie aber jetzt an den Ufern 
des Königsſee auf die Verbündeten ſtießen, hielten ſie 
an, und ließen die bekannten Braven unter herzlichem 
Gruße vorüberziehen. An einem Felſenkreuze, das unferne 
des See's ſich erhob, hieß der alte Ehrmann feinen Sohn 
niederknieen, um ihn noch einmal auf layeriſcher Erde 
zu ſegnen. Afra zeigte dem Knieenden den von ihm 
empfangenen Ring, und ein Blick, den fie auf ihn warf, 
ſchien ihn anzuflehen, nicht zu kühn zu ſeyn, und ihrer 
nicht zu vergeſſen. | 7 

„Zieh' hin, mein Sohn,“ ſprach der Förſter mit zum 
Himmel erhobenen Blicken, „ziehe hin zum Streit für 
Fürſt und Vaterland, wir werden flehen, daß Gott Dir 
vereint mit den Verbündeten Schutz, und Euern Waffen 
Sieg verleihen möge.“ 

Ohne Thränen im Auge, denn er fühlte ganz wieder 
den ſchönen Beruf, für's Vaterland zu ſtreiten, gab der 
alte Förſter ſeinen Sohn für Bayerns Wohl hin, und 
ſein altes muthiges Herz pochte laut an die Rippen der 
ſtarken Männerbruſt, als er dachte, daß er nicht mit im 
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Befreiungskriege fechten ſolle. Gewaltſam faßte ſich jetzt 
auch Afra, und nach einer langen Umarmung, in welcher 
fie vereint mit dem alten Förſter den Scheidenden feſt in 
die Arme ſchloß, ſchieden ſie, auf den Himmel vertrauend, 
mit ſtillweinenten Seelen auseinander. Richard blieb 
ſtark in der Abchiedsſtunde, die ihn faſt zerſchmetterte, 
geſtärkt durch jme männliche Kraft, wodurch er ſich über 
die härteſten Schläge des Geſchickes wa hatte. Noch 
einmal rief er ein Lebewohl in die Nacht hinein, den 
eimkehrenden zurück, noch einmal lauſchte er auf ihrer 
timme Laute, die auch ihm ein Lebewohl nachriefen, 
und eilte danch einen Abſchiedsblick hin über Berg und 
Gletſcher werfend, den voraneilenden Verbündeten nach. 
Der Kampf der Seelen war gekämpft, der leichtere 
des Schwertes war noch übrig. 


+ 


Sechzehntes Kapitel. 
Die Schlacht bei Sendling. 


„„Am Morgen des Tages, welcher der Geburt unſeres 
Erlöſers vorangeht, und an welchem auch Bayerns in 
Feſſeln gezwängte Freiheit ihre Wiedergeburt erringen 
ſollte, ſaß General de Went, der Commandant von Mün⸗ 
chen, in der Hauptſtadt in einem großen Saale, umgeben 
von einigen Offizieren, an einer langen Tafel, die zum 
Theile mit Briefen, Rapporten und andern dienſtlichen 
Papieren bedekt war. Ein tiefer Ernſt lag in den ge⸗ 
furchten Zügen des alten Generals, die ſich noch mehr 
verfinſterten, als jetzt von einer Ordonanz ein blaſſer | 
junger Mann in Gebirgstracht verſchmitztem tücke⸗ | 
vollem Antlitz in den Saal geführt wurde. 

„Ihr verlangt mit dem General de Went zu ſpre⸗ 
chen,“ fuhr rauh der General den Eingetretenen an, „wollt 
Euer Vaterland, wie ich gehört, an uns verrathen, und 
hofft dafür von Oeſterreich glänzende Belohnung; ſo redet, 
macht es kurz, was habt Ihr zu berichten?“ 

f „Ich heiße Fritz Kraft, bin der Sohn des verſtor⸗ 
benen le 9 er en ſtotterte der 
Bube in höchſter Verlegenheit. R 

VLin Verräther ſeyd Ihr,“ fuhr de Went mit elſer⸗ 
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nem Ernſt ihn an, „und gleich gilt es mir, wie Ihr heißt, 
und wer Euer Vater war. Euern Verrath wollt Ihr 
an Oeſterreich verkaufen, und ich gebe Euch mein ritter⸗ 
liches Wort, daß ich Euch, zum warnenden Beiſpiel für 
jeden Ueberläufer, an die Kuppeln der Frauenkirchthürme 
hängen laſſe, wenn ſich Euer Verrath am eigenen Vater⸗ 
lande nicht auf's Vollkommenſte, nutzbringend für uns 
beſtätigt.“ 

Der Elende, der die kranke Mutter in den heimath⸗ 
lichen Bergen verlaſſen hatte, um durch ſeinen Verrath 
ſchnödes Gold zu gewinnen, ſtand vor dem ehrenfeſten 
General, deſſen Worte wie Poſaunen des Weltgerichtes 
zu ſeinem Gehöre zerſchmetternd drangen, mit bebenden 
Gliedern, mit blauen Lippen und bleigrauem Todesantlitze. 
Endlich gelang es ihm, ſich gelen wieder zu faſſen, 
und er erklärte nun, daß, während er hier ſpreche, ſich 
einige Tauſend ſtreitbare Männer aus Tölz, Jachenau, 


Lenggries, Miesbach, Tegernſee, ja ſelbſt von Berchtes⸗ 
gaden in Schäftlarn unter Plinganſer's Anführung zur 


Entſetzung Münchens verſammelt haben. Er erzählte, 
was in der Eiskapelle vorgegangen war, denn der Elende 
hatte die Verſchworenen belauſcht, und daß an der 
Spitze der Bevollmächtigte des Churfürſten, Freiherr von 
Lier ſtehe. | 

„Von Lier!“ rief de Went mit blitzenden Augen 
überraſcht, durch die Nennung dieſes ihm ſo wohlbekann⸗ 
ten Namens. 


den Elenden ohne Herz und Tugend bis zur Ent 
ab in feſten Gewahrſam. 1 g 
Durch Fritzen's Ausſage erhielt der General Beſtä⸗ 


- 


jan, 


Ohren gekommen war. Er traf nun raſche Anordnungen, 
um das große Werk zu vereiteln. Die entſchloſſenen und 
zum baldigen Kampfe bereiteten Bürger Münchens, die 
einzeln, um kein Aufſehen zu erregen, ſich auf den Stra⸗ 
ßen herumtrieben, wurden plötzlich von ſtarken Dragoner⸗ 
Patrouillen, die durch die Straßen ſprengten, ergriffen, 
ihnen die unter den Kleidern verborgenen Waffen entrif- 
ſen, und mißhandelt, zum Theil verwundet in die Häuſer 
zurückgetrieben. Eine Bekanntmachung wurde im Namen 
des Generals de Went öffentlich abgeleſen, daß ſich die 
Bürgerſchaft bei dem Sturm auf München bei Todes⸗ 
ſtrafe ruhig verhalten ſoll, und um dieſen Befehl zu be⸗ 
kräftigen, wurden ſogleich der patriotiſche Bürger Senſer, 
und ein Wirth im Thale erſchoſſen. So ſtand es denn 
im unergründlichen Buche des Schickſals beſchloſſen, daß 
das glorreiche Unternehmen von tauſend Braven an niede⸗ 
rem Verrathe ſcheitern ſollte. Um ſich nähere Gewißheit 
über den Anzug der Oberländer zu verſchaffen, ſendete 
General de Went eine Dragoner-Abtheilung auf Recog⸗ 
noscirung aus, die ſchon bei dem, zwei Stunden von 
München gelegenen Forſtenried auf die eine Hälfte der 
aufſtändiſchen Verbündeten ſtieß, und nur durch ſchnellſte 


laching abwärts der 
ſich näherten, erwarten Hritt Ri⸗ 
chard an der Seite des ſtarken Schmids vom Kochelſee 


und ſeiner beiden Söhne in der muthigen Schaar einher. 4 
Es war ein nerviger muskelſtarker Volksſtamm, voll 5 


7 


uß gegangen waren, und durch das 
end, von Grünwald und über Har⸗ 
er entgegengeſetzten Seite der Hauptſtadt 

5 nter den Letztern ſchritt Ri⸗ 


der beſchießen, und die Belagerten zur Uebergabe auffordern. 
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Muth und Entſchloſſenheit, gelenkig, ausdauernd im 
Kampfe und geſchickt in Führung des Feuerrohres. Die 
Gebirgstracht zeigte u geformten Glieder in 
ſchönſtem Ebenmaße e graugrünen Hüte, geſchmückt 
mit dem Stoße des Spielhahn und den Gefiedern des 
Jochgeyers und Reihers ſaßen keck Jedem auf dem kräf⸗ 
tigen Scheitel. Es war ſchon ſpät in der Nacht, als 
die Reihen, unter welchen Richard ſich befand, in der 
Vorſtadt Au anlangten, woſelbſt ſich die ganze Zunft 
der Zimmerleute mit noch vielen Bürgern und zuſtrö⸗ 
menden Landleuten dazugeſellten. Die Vorwerke, die 
General de Went zum Schutze der Iſarbrücke und am 
rothen Thurme hatte aufwerfen laſſen, waren in einem 
Augenblicke genommen, der Anfall der Verbündeten war 
wirklich ſchrecklich zu nennen, und mit einem Schlacht⸗ 
geſchrei, das den Donner der Kanonen überhallte, war⸗ 
fen ſie ſich auf die Oeſterreicher, Alles vor ſich nieder⸗ 
werfend. Die Erſtürmung der Brücke war glorreich vor 
ſich ge en, und vor dem Iſarthore ſtanden nun die 
Vater -⸗Vertheidiger; gleichzeitig hatten die über 
Sendling ankommenden Verbündeten das Sendlinger⸗ 
und Angerthor beſetzt. Die Signalrakete, die verab⸗ 
redetermaſſen die Bürger am Karlsthore hätten ſteigen 
laſſen ſollen, zum Zeichen, daß auch ſie jetzt angreifen, 


ſtieg nicht, auch wurde das Thor den Angreifenden nicht 


geöffnet. Hieraus mußten fie erſehen, daß das Unter⸗ 
nehmen der Bürger durch irgend einen Zufall geſcheitert 
ſey. Die Belagerten verhielten ſich ganz ruhig; fie er⸗ 
warteten u Griechbaum's Erſcheinen ab, an den 
Boten über Boten, ihn zur ſchleunigen Hilfe auffordernd, 
abgegangen waren, und der jetzt auch durch Nacht und 
Dunkel mit ſeinen Schaaren heranrückte. 

„Gautier, der Oberanführer der Verbündeten, und 
früherer Linienoffizier, ein Mann, der nie gewohnt war, 
im Leben raſch zu handeln, ließ jetzt Münchens Mauern 
mit kleinen Geſchützen auf lächerliche und erfolgloſe Weiſe 


Hätte er mit den muthentflammten, kampfbegeiſterten 
Starken geſtürmt, jo würde, trotz ſchnöden Verrathes, 


bayeriſche Kraft und Treue den Siegeskranz errungen 
haben; doch ſo gingen auf die unverantwortlichſte Weiſe 
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ſechs unerſetzliche Stunden — und mit den erſten 


Strahlen des verhängnißvollen Chr on erblickte man 
auf der Höhe des Gaſteigberge n die Vorhut von 


Oberſt ee rüber un nd vor dem Verfluß einer 
Stunde langte in en Haſt Griechbaum 
mit tauſend Reitern an, von welchen jeder einen Grena⸗ 


dier hinter ſich auf dem Pferde hatte. Während nun 
die Huſaren und Panduren mit ihren flinken wallachi⸗ 
ſchen Roßen durch die Fluthen der Iſar ſchwammen, um 
die an allen Plätzen zerſtreuten Landleute aller Orten 


2. 9, 5 
en St nur 
Flucht 


| Bund fc Anh al und ra 
ſtä ischen d Friedhof retten konnten. Die 
— 5 bar allgemein. Vor dem Donner der Ge⸗ 
ſchütze und dem wilden Schlachtruf der mann 
die patriotiſchen Kämpfer nicht mehr den ordnenden Ruf 
der bayeriſchen Offiziere, und in einem chaotiſchen Durch⸗ 
einanderwogen tödteten ſie Feind und Freunde. Mann 
an Mann ſank zu Boden; das Blut der Edelſten floß 
in Strömen und fortwährend von den Huſaren und 
Panduren verfolgt, zogen ſich die noch Lebenden, aber 
meiſt blutenden bayeriſchen Streiter in hartnäckigem Kampfe 
nach den Höhen von Sendling hin. Ungefähr 2 
dieſer Unerſchrockenen erreichten die he und Barri⸗ 
kaden von Sendling; unter dieſen war auch Richard, 
der an der Seite des Balthaſar Maier, des Schmids 
vom Kochelſee, der mit einer eiſernen Keule eine Reihe 
von Feinden ſchon erſchlagen hatte, mit unbedecktem Haupte, 
mit fliegenden Haaren, und todtbleichem Antlitz, entſchloſſen 
frey zu ſterben, mit einem langen Schlachtſchwerte, das, 
als ſeine Waffen an den Schädeln der Feinde 7 
waren, ihm das blutige Schlachtfeld als Waffe bot, aus 
mehrern Wunden blutend, focht. RER Gautier, 
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der zu ſpät jetzt ſein Zögern bereute, focht wie ein gereitzter 
Löwe in den vorderſten Reihen, freywillig den Tod ſu⸗ 
chend, und nach k „aber verzweifelten Kampfe 
ſtürzte ihn eine e Kugel auf's Ehrenfeld. 
In allgemei Sarg enge, inm dem Schlachten, 
wo Zähne am kägel mit angewendet wurden, drehte 
ſich der Knäul um den Berg herum, und die letzten, 
dieſer ſich dem Vaterlande Weihenden, hielten jetzt ver⸗ 
ſchnaufend innerhalb den Mauern des Sendlinger Gottes⸗ 
ackers an. Auch die Feinde hielten an, um zum neuen 
[ Sturm ſich zu ftärfen. 

„Jetzt gehts zu Ende, guter Richard,“ ſprach Bal⸗ 
thaſar, dem bleichen Jäger das Blut von der Stirne 
wiſchend, „das hätten wir nicht geglaubt, Junge, als 
wir in der Eiskapelle ſchwuren, daß es ſo kommen werde.“ 

„Wie Gott will,“ entgegnete Richard erſchöpft, einen 


wehmüthigen Blick nach den, von dem Golde der Abend⸗ 


Sonne beleuchteten Bergen werfend. In dieſem Blicke 
lag ein unendlicher Schmerz, lag der Abſchied von Allen, 
die jenſells ſeiner dachten, lag die Ahnung des nahen 
Todes. In dieſem Augenblicke zog ein todtwunder, bayeri⸗ 
ſcher Kämpfer, der ſich in das Kirch eſchleppt hatte, 
da er t mehr fechten konnte, da ckenſeil, und im 
Abſchied vom Leben, ſeine noch lebenden Brüder an Gott 
zu mahnen. Viele ſanken, bei den wimmernden Todes⸗ 


klangen des Glöckchens, auf die Knie nieder, um noch 


— 
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einmal vor dem Tode des Himmels Gnade anzuflehen. 
Auch Richard, der Schmid vom Kochelſee und ſeine zwei 
Söhne beteten in ſtiller feyerlicher Weiſe. Aufrichtige 
Wee m nahen Lebensende, ſondern dem ver⸗ 
unglückten Streite, dem neugeknechteten Vaterlande gel⸗ 
tend, fielen von ihren Wimpern nieder, dann erhoben ſie 
ſich gefaßt und entſchloſſen, frei in dieſem heiligen Streit 
zu fallen. re 

Nun begann der Stürm gegen den Kirchhof. Jedem 
Kämpfer ſchien der Tod auf dem Ehrenfelde rühmlicher, 
als erneute Knechtſchaft, und auf einer Stelle ſank Mann 
an Mann auf die Leichen erſchlagener Freunde und Feinde 


nieder, und ihre Offiziere gingen auch hier in dem ſchö⸗ 
nen Tode fürs Vaterland ihren todes verachtenden Strei⸗ 
tern voraus. Balthaſars Söhne waren erſchlagen, und 
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nur noch einige fochten in der Ecke des Kirchhofs, unter 
ihnen Balthaſar Maier und Richard. Richard ſchwang 

mit letzter Kraftanſtrengung noch immer fein von Fein⸗ 
desblut triefendes Schwert, das gräßlich im Abendſtrahle 
leuchtete, und wie der Schnitter die Ha dermäht, 
ſo ſchlug er mit ſeinem kalten ſchartigen Ei wie der 
Hain mit der Todesſenſe manches kampferglühende Ge⸗ 
ſicht bleich. Jetzt krachte Schuß auf Schuß; der Rauch 
qualmte auf, und in dieſem Augenblicke fuhr das kalte 
Eiſen einer Lanzenſpitze in ſeine warme Bruſt. Er ſchwankte 
und ſank kampfermattet, todtgetroffen esche Sein ganz 
inneres und äußeres Leben flüchtete ſich in ſeine Augen⸗ 
ſterne, und dieſe richteten ſich auf den Schmid vom Ko⸗ 
chelſee, der eben dem ſterbenden Fahnenträger die bayeri⸗ 
ſche Fahne entriß, und da Alles erſchlagen war, — allein 
jetzt gegen Alle kämpfte. Wie er es vorher am Königsſee 
geſagt, ſo ſank er auch jetzt, die Fahne in der Hand, 
als der letzte Fechter auf neunzehn von ihm erſchlagene 
Feinde, mit unzähligen Wunden bedeckt, leblos an der 
Seite ſeiner erſchlagenen Söhne, dicht neben Richard nieder. 
Auch Richards e überdeckte jetzt ein immer finſterer 


Schleier; noch lä drückte er den Griff feines von 
mächtigen Hieben gebrochenen Schwertes an ſeine Bruſt, 


und ſein aus der Wunde ſtrömendes warmes Blut miſchte 
ſich mit dem des heldenvoll geendeten Balthaſar. Noch 
einmal richtete er das brechende Auge zum letzten Lebe⸗ 
wohl nach ſeinen lieben heimathlichen Bergen hin, welche 
die verklimmende Sonne, wie mit friſch vergoſſenem 
Blute färbte, noch einmal blickte er zum Himmel auf, 
dann ſchloſſen ſich die Augen zum 5b che und die 
bleichen erkalteten Lippen riefen noch einmal: „es lebe 
Bayern, es lebe der Churfürſt!“ Noch ein Zucken, noch 
ein Dehnen der Nerven, und edle Ruhe, die Ruhe einer 
Leiche, war ſcheinbar ausgegoſſen über ſein Heldenantlitz. 
Die Sonne war verklommen, geſtorben für dieſen 
Tag; geſtorben lagen viele Tauſend Edle in dem blut⸗ 
gerötheten Schnee, und von ihren noch warmen Leibern 
ſchmolz die Schneedecke, und das ganze Blachfeld dampfte 
in der ſtrengen Kälte, von friſch vergoſſenem Blute. Wie 
eine mitleidig verhüllende Wolke lagerte ſich der Blut⸗ 
dampf über den auf einander geſchichteten, erſchlagenen 
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Todten, und al de Went ritt jetzt mit ernſtem 
Blicke, mit düſter umwölkter Stirne über das weite Tod⸗ 

tenfeld, mitten durch 105 ee wie ein ernſt 

trauernder Geiſt. Mächtig ergriffen, hielt er plötzlich, 
auf dem Kirchhofe angelangt, vor einer Leichenſchichte an. 
Obenan lag der erſchlagene rieſige Schmid vom Kochel⸗ 
ſee. Seine im Tod erſtarrte Hand preßte die bayeriſche 
Fahne, als müßte er noch im Tod um ſie ringen, an's 
gebrochene bayeriſche Herz, und ſein blutbeſpritztes Leichen⸗ 
all das die falbe Sichel des Mondes anſchien, zeigte 
jetzt noch von Feſtigkeit und Treue. Seine rechte Hand 
hielt noch krampfhaft die eiſerne Keule, und feine gebro⸗ 
chenen, doch geöffneten Augen, blickten erſtarrt noch auf 
die Farben der Fahne. Die unter ihm liegenden erkal⸗ 
teten Feinde ſchienen auch jetzt ſich unter dem todten 
gewaltigen Streiter angſtvoll herauswinden zu wollen, 
und manches verglaste Panduren Auge, ſtarrte noch, 
mit grauſem Entſetzen im kalkweißen Antlitz, nach dem 
athletif Mann mit der Fahne hin. Der General 
war wohl ein Mann von eiſerner Strenge, aber ein edles 
Herz ſchlug ihm in der alten Heldenbruſt, und mächtig 
bewegt, rief er aus, auf den erſchlagenen Balthaſar wei⸗ 
ſend: „dieſer Mann hat auch im Tod geſiegt! Mit tau⸗ 
ſend ſolchen Gebirgsmännern getrau' ich mir die Hölle 
zu erſtürmen. Laßt ihm ſeine Fahne; ſetzt ihn in der 
Kirche aus, und wird er begraben, ſo hängt die Fahne 
an dem Altar det Kirche auf, als Zeichen der Treue und 
des Muthes.“ So ſprechend wendete er ſein Pferd, und 
gab Befehle die Todten zu begraben, und die Verwun⸗ 

affen 


deten nach München zu ſchaffe 


„So endeten die heldenmäßigen Kämpfer auf den 
Höhen von Sendling, und der ſchaudervolle Ausgang 


der Schlacht zwängte das bangaufſeufzende Bayern noch 
eeinmal in fremde Feſſeln, aber glorreich wird ſtets in 


dem Buche der Geſchichte dieſer Heldenkampf mit goldenen 
Lettern prangen. Welchem Bayer wird das Herz nicht 
hoch im Buſen klopfen, wenn er auf dem Gottesacker 
von Sendling ſtehend, hin nach dem Bilde, das den 
blutigen Kampf darſtellt, blicket, und dann zurück das 
uge nach der, durch unſern König Ludwig neu und 
entſtandenen Hauptſtadt wendet. Wer wird auf 
Vaterlandsliebe. 9 
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dieſen Höhen nicht ſtolz ſeyn, Bayer zu ſeyn! Dieſet 
Grashügel wird in tauſend Jahren noch als Saal 
felſenfeſter Treue gelten, und De a ber Geſchichte 
damaliger Ereigniſſe Bekannte, komme er aus glühenden 
Ländern, oder aus den eiſigen Zonen des Nordens, 
wird warm fühlen, bei dem Hinblick auf das! enkmal 
der Gefallenen, das Fürſtenhuld entſtehen ließ. Der 
Geiſt der Zeit entführte, ſeit jenem Kampfe viele, viele 
Jahre, und haben auch die Zeiten ſich geändert, wie man 
ſpricht, ſo blieben doch die Bayerherzen ſich ſtets gleich, 
und was die Bayern damals für Max Emanuel ah, 
das würden fie auch jetzt für Den Erlauchten Landes⸗ 


vater, — für König Ludwig thum. 


Siebenzehntes Kapitell. 
Dies Vaterlandverräthers Lohn. 
Die kampfunfähig Gewordenen, meiſt ſchwer verwun⸗ 


deten Landleute, die nur in ſolch bewußtloſem Zuſtande 
zu Gefangenen gemacht werden konnten, wurden jetzt 
von dem Spartaner Grab bei Thermopylä, das fie auf 
vaterländiſcher Erde erneuten, hundertweiſe in die Stadt 
geſchleppt, und in winterlicher Näſſe und Kälte auf 
Straſſen und auf freie Plätze hingeworfen. Auch Ri⸗ 
chard, an welchem einige mitleidige Feinde noch Spuren 
des Lebens entdeckt hatten, wurde auf den Schrannen⸗ 
platz herein geführt, und an der Muttergottesſäule, die 
mitten auf dem Platze ſich erhebt, auf den Schneeboden 
abgeladen. Durch das Rütteln vom Fahren, und durch 
den allgemeinen tobenden Lärmen war ihm das Bewußt⸗ 
ſeyn wieder völlig zurückgekehrt. Mit graußem Entſetzen 
blickte er in das Menſchengewirre, und auf die todten⸗ 
bleichen Geſichter ſeiner verwundeten, gleich ihm, leidend 
am Boden liegenden Freunde. Ein blutiger Sch 
zuckte bei dem Gedanken durch ſeine Seele, er ſey ei 
Gefangener; doch tröſtete ihn wieder der Schmerz feiner 
Wunde, der ihm baldige Befreiung ahnen ließ. Das 
Brennen ſeiner Wunde wurde krampfhaft erhöht dur 

die Schärfe der Kälte, und die Hände faltend, erhob er 
das entzündete, vor Erſchöpfung und Blutverluſt m 
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trübe Auge zu der auf der Säule thronenden Himmels⸗ 
königin, und flehte um baldige Auflöſung ſeiner irdiſchen 
Leiden. Als er ſo betete, hörte er plötzlich von wohlbe⸗ 
kannter Stimme laut ſeinen Namen nennen, und nach 
der Gegend, woher die Laute kamen, ſich hinwendend, 
gewahrte er den Verräther Bergfritz an der Seite einiger 
Soldaten, die Gefallenen muſternd, und was er hörte, 
trieb ihm die Röthe der Entkräftung in's todtbleiche 
Antlitz. Der tückiſche Fritz ſchilderte nämlich den verwun⸗ 
deten Richard den öſterreichiſchen Soldaten als einen 
feind Oeſtreichs, als einen der verwegenſten Anführer 
der Verbündeten, und erzählte auch jenen Auftritt in den 
bayeriſchen Bergen, wo Richard das Manifeſt des Kaiſers 
gegen den Churfürſten Max Emanuel zerriſſen, und einige 
Dragoner verwundet hatte. „Iſt einer für den Strick 
reif,“ ſchloß der Elende ſeine Rede, „ſo iſt es dieſer 
ſtolze, gefährliche Burſche.“ 6 ne 
Der Bube Fritz war nämlich eben, als Richard ab⸗ 
geladen wurde, über den Schrannenplatz gegangen, um 
bei General de Went den Lohn ſeines Verrathes ſich zu 
holen, der ihn, als ſeine Ausſage ſich als wahr bewährte, 
bereits freigelaſſen hatte. Als er den verwundeten Ri⸗ 
chard gewahrte, ſchlug ſein ſchwarzes gallichtes Blut 
mächtige Wellen, und wilde blutige Rache loderte auf 
in ſeiner Bruſt, aus welcher längſt ſchon jedes Gefühl 
von Tugend und Ehre geflohen war. Auch an dem bis 
zum Tod Verwundeten wollte er das unchriſtliche Feuer 
niederer Rache kühlen, und die Dragoner von ſeinen 
Reden furchtbar gegen Richard aufgereizt, ſchickten ſich 
an, eine Tragbahre herbeizuholen, um den edlen Richard 
unter jene Verwundete zu legen, welche das Loos bereits 


zum Tode beſtimmt hatte. Mit höhniſchem Grinſen blieb 


der Verräther vor dem gefallenen Braven ſtehen, und 
aus den Sternen ſeiner tief liegenden Augen leuchtete 


wilde Luſt, eine diaboliſche Schadenfreude hervor. Richard 
blickte ſtatt allen Vorwurfes dem von Gott verlaſſenen 


Böſewicht ernſt, wie ein warnender Geiſt, in's ſchament⸗ 
emdete Antlitz, auf welchem die verpönteſten Laſter 
er gr 4 2 „feyer 
nend: „Fritz, Fritz! lege die Hand auf's Herz, er 
uge, wenn Du es kannſt, zum Himme nd un 
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Dich, ob Du recht gehandelt im Leben. Blicke zurück in 
die Ver gangenheit „und erbebe vor dem abgezehrten 
Mutteraniliß und in dem glanzloſen Auge der Kranken, 
die Du nicht geſpeiſt, und in den ſchwerſten Stunden 
verlaſſen, wirſt Du Deine Sünden als ernſten Vorwurf 
leſen. Blicke vorwärts, blicke in die Zukunft, und ſchau⸗ 
dere vor einem ſtrengen Gerichte, das Dich ereilen wird, 
nach jo unheilig verlebtem, wüſten Leben.“ Rich 
ſchwieg, das von dem Brand der Wunde entzündete 
Auge feſt auf das jetzt bleiche Antlitz des Elenden a 
Als Richard fo zu ihm geredet hatte, rief jeder 
Raum feiner Bruſt, rief eine fürchterlich mahne de 
wiſſensſtimme in folternder Weiſe dem Elenden zu: Fele 
vor einem Gericht! bebe vor einem ſtrengen Gott!“ doch 
er gehorchte nicht dieſer höhern aan Be in 
jedes Menſchen Bruſt mahnend gelegt 
folternden Gewiſſensquallen gewaltſam 45 verſcheuchen, 
die, wie Krallen von Raubvögel, n ſes Herz ver⸗ 
wundend preßten, gab er jetzt dem in ommer Ergebung 
dem Schneeboden Liegenden, einen heftigen Fußtritt, 
und mit leidenſchaftlichem Ausrufe: „der hänfene Strick 
wird bald Deine buſepredigende Kehle zuſammenſchnüren, 
daß kein einſtudirtes Mönchswort ihr mehr entſchlüpfen 
ſoll,“ eilte er den Dragonern entgegen, die unferne ſchon 
mit der Trage nahten. Das gewahrend, umklammerte 
der ſchwere verwundete Richard feſt die Muttergottes⸗ 
fäule, erhob in fürchterlicher Angit: vor dem ehrloſen Tode 
die von Entzündungsſchmerzen immer düſterer umflorten 
Augen noch einmal zu der, von der kalten Scheibe der 
Sonne beſchienenen, metallenen mende eee und 
a flehte um raſche Auflöſung, vor entehrende Henkers bande 
ſein Leben enden werden. Die mächtige Aufregung, der 
ſo ſtarke Blutverluſt, die eiſige Kälte und der Schmerz 
der Wunde, der kalt und krampfhaft bei Fritzens An⸗ 
ſchauung, der mit den Trägern heranſchreitend, kaum 
mehr ſechs Schritte entfernt war, durch ſein warmes 
Leben betäubend hinzuckte, hemmte 1 W 5 
Abſpannung den Schlag ſeiner Pulſe; ſchloß ihm d 
müde brennende Auge, an als die Träger jetzt he rt vor 
ihm die Biba rjebten, lachten fie, und ſpotte ten den 
mit den Zähnen knirſchenden Fritz aus, weil er einen 
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Todten hängen laſſen wolle. Unter Spottreden und 
rohem Gelächter verließen ſie den unter dem Schutze der 
Muttergottesſäule ſchlummernden Frommen, und Fritz, 
der zu ſeinem größten Verdruſſe ſeine Rache nun nicht 


mehr an dem Todten ſättigen konnte, ging, einen ſcheuen 


Blick auf die himmliſche Mutter, die, vom Sonnengold 
beleuchtet, wie zürnend zu ihm niederblickte, werfend, 
in zu dem General de Went, um den Lohn für ſeinen 
verfluchten Vaterlandsverrath zu holen. e 
In dem Vorzimmer angelangt, bedeutete ihm die 
nanz, daß General de Went jeden Augenblick erwartet 

Als er ſo im Vorzimmer ſtand, und durch die 


we de. 


hohen Bogenfenſter hinab auf den Marktplatz schaute, 


wo die verwundeten Bayer lagen, fiel es ihm einige 
Augenblicke ſchwer auf die Seele, doch jede beſſere Re⸗ 
gung war bei ihm ſtets im Leben nur flüchtig, nur vorüber⸗ 
gehend geweſen, und von der Fenſterbrüſtung zurücktre⸗ 
tend, wollte er ſich, um ſeine immer finſterer 95 
Gedanken und Ahnungen zu erſticken, mit der Ordonanz 
in ein Geſpräch enlaffen, doch der Soldat mit dem mar⸗ 
tialiſchen Schnurrbart, der ſeinem Antlitz einen finſteren 
Schlachtausdruck verlieh, ſchritt, ohne ſch ſtören zu laſſen, 
mechaniſch auf und nieder, und brummte nur manchmal 
ein karges „ja,“ oder „nein“ in den Bart. 
Die Thürflügel, die in das Saalgemach des Gene⸗ 
rales führten, waren geöffnet, und auf dem langen Tafel⸗ 
tiſche, der mit Rapporten und vielen ae Hälfte 


bedeckt war, pickte eine goldene Repetiruhr in eintöniger 
Weiſe. Mit lüſternen Blicken ſchielte Fritz na 
Uhr mit dem ſchweren Gehäus und Kette hin, und als 
jetzt die Ordonanz von einem, auf dem Gange vorüber⸗ 


app Offizier hinausgerufen wurde, und der Soldat 


ll, und mit raschem Griff 
bergend, eilte er zurück, 
an, wieder in die 


er ſchönen 
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und ſtierte gedankenlos hinab auf das bunte Auf⸗ und 
Niederwogen der ſich auf dem Schrannenplatze unter den 
Verwundeten herumtreibenden Oeſterreicher. Kaum ſtand 
er ſo, ſo trat auch ſchon die Ordonanz, die Thürflügel 
weit oͤffnend, und einige Sekunden darauf General de Went 
ohne den Verräther eines Blickes zu würdigen, ein. Als 
der General ſich an der Tafel niedergelaſſen hatte, winkte 
er der Ordonanz, und dieſe, den Wink verſtehend, führte 
den Wartenden in das Zimmer des Generals. Bevor 
er ſprach, heftete de Went lange das glühend zürnende 
Heldenauge auf den bleichen Verräther; dann griff er 
nach einem mit Gold gefüllten Beutel, und warf ihn 

rachtend dem Elenden vor die Füße. „Hebt auf den 
Lohn Eures ſchnöden ae rief der General zür⸗ 
nend dem Zitternden zu, „un each daß Ihr aus 
München kommt! Nehmt Euern Weg über das Schlacht⸗ 
feld bei Sendling, und lernet, was Treue, was Ehre 
ieh bei dem Hinblick, auf die, noch nicht begrabenen 
Todten. Leg't dann die Hand auf's Herz, und fühlet 
10 Rieſengrad Eurer Schlechtigkeit. Wie würdig lagen 


ſie da, Euere erſchlagenen Brüder, daß ihre noch im Tode 
feſten Mienen ſelbſt mir, dem Feinde, Hochachtung ab⸗ 


zwang, und wie elend fteht Ihr in dieſem Saale mit 


dem ſchnöden Lohn des Verrathes in der zitternden Hand. 
Marſch, ſchlechter Kerl, mach', daß Du weiter kommſt, 
und wenn ich noch glauben ſoll, daß Du ein Menfi 
2 1 ö 0 laß um dieſes Geld für Deine ſchlechte Se 
n 


Neſſen leſen, und kauf' Dir einen Strick zum hängen; 
marſch hinaus! | ARTE: 
Mit einer linkiſchen Verbeugung ohne ein armes 
Wort als Entſchuldigung aus der bebenden Bruſt herauf⸗ 
rufen zu können, ſchwankte der Bube Fritz dem Aus⸗ 
gange zu, und wollte ſich entfernen, da rief ihn der 
General noch einmal zurück, und ſprach in rauher, ernſter 
Weiſe: „Laufe nicht länger in der Umgegend umher, 
enn wenn man Dich nach Verfluß von vierundzwanzig 
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zinzulegen pflegte, ſo rief er ſogleich, einen durchbohren⸗ 
En Bi 6 1655 975 kin Schilfrohr un 
il „Ordonanz, mir fehlt meine Uhr! wer war 
Der gerufene Soldat rapportirte, daß außer dem 
Anweſenden Niemand in's Vorzimmer gekommen ſey. 
e der General nun weiter fragte, ſtotterte der ſchuld⸗ 
bewußte Elende in wahrer Todesangſt: 10 
Der Herr General werden doch nicht glauben, daß 
etwa — | 
„Du meine Uhr geſtohlen habeſt,“ fiel ihm der 
General donnernd in die Rede, „ja, Schuft, das glaub' 
ich feſt, denn wer ſein Vaterland verrathen kann, iſt auch 
Gu den mindern Laſter fähig. Ordonanz, führ' den 
urſchen heran, ganz her zu mir.“ | | | 
Der Soldat faßte den ſchon halb Todten beim Kra⸗ 
gen, und ſtellte ihn wie einen Gliedermann dicht vor 
den General hin. * n 0 g. 
„Still, kein Wort will ich jetzt hören, keinen Laut, 
nen Hauch,“ gebot de Went, und einige een 
üfchend, hörte er jetzt deutlich das Picken feiner. Taſchen⸗ 
uhr in dem Gewande des jetzt, von Se Todesſchreck 
2 7 75 in die Kniee Sinkenden. Die Ordonanz, die 
jetzt auch das ‚eintönige „dick dack, dick dack“ 9 9 griff 
in die Bruſttaſche des Knieenden, und reichte dem General 
laͤchelnd die Uhr. b 14 112 50 5 a Er 927 il! 
In dem Geſicht des Generals war jetzt ſtrengſter 
Ernſt zu leſen; ohne ein Wort zu reden, ſetzte er ſich 
nieder, ſchrieb einige Worte auf ein abgeriſſenes Stück⸗ 
chen Papier, gab es der Ordonanz, und ging, ohne einen 
ferneren Blick auf den jetzt in laute Klagen Ausbrechenden 
werfend, durch eine Seitenthüre aus dem Saale. Lachend 
befahl jetzt der Soldat dem weibiſch Klagenden, aufzu⸗ 
ſtehen, und als jener nicht hören wollte, rief er ihn mit 
einigen flachen Säbelhieben zum Bewußtſeyn zurück, und 
ohne ihm auf ſein Klagegeſchrei, und hundertfältige Fragen 
Antwort zu geben, führte er ihn lachend auf die Wache, 
wo bald, als die Ordonanz den Zettel an den Wacht⸗ 
kommandanten abgegeben hatte, die Dragoner unter 
pottreden ſich um 15 drängten, ſeine Kleider durch⸗ 
ten, und als einer derſelben die goldgefüllte Börſe 
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fand, wollte der Jubel gar kein Ende nehmen. Das 
Gold wurde auf dem Tiſche ausgeſchüttet, Würfel und 
Becher herbeigebracht, und ſo vor den Augen des Böſe⸗ 
wichts der Sündenlohn ausgeſpielt. Als ſie damit zu 
Ende waren, wurde Wein und Speiſen herbeigeholt, ſie 
nannten ihn Herrn Beſtgeber, und mancher Trunkene 
goß ihm den gefüllten Humpen über den von kaltem 
Schweiße trieſenden Schädel aus. So trieben ſie es, 
bis mit der ſinkenden Sonne der Oberprofos ſich ein⸗ 
ſtellte, der, als ihm die Meldung und der Zettel, den 
General de Went geſchrieben, zukam, ſich ſogleich anſchickte, 
die Exekution vorzunehmen. Auf dem Zettel ſtand nämlich: 
Der Landesverräther und Dieb, Fritz Kraft, ſoll gehängt 
werden; unter dieſe Worte hatte der General ſeinen 
Namen gezeichnet, denn ſeine Todesurtheile lauteten, wenn 
er geprüft hatte, ſelten länger. Trotz alles Gewimmers, 
trotz allen Sträubens, wurde jetzt der Böſewicht in den 

ofraum geführt, und ohne fernere Umſtände, unter 
Hohn und Spott an einem Laternpfahle ae 
So wurde dem Unglücklichen, der nie im Leben 
nach himmliſcher Speiſe ſich geſehnt, der ſtets über alles 

ilige geſpottet, auch vor dem Tode nicht himmliſcher 


Toeoſt gereicht. Mit blaugewürgtem Geſichte hing er, 


wie ein Verdammter, an dem entehrenden Henkersſtrick, 
und die kalten Flügelſchläge einer rächenden Nemeſis ent⸗ 
führten raſch jetzt fein fündenvolles Leben. 
Aus dem Ende des böſen Fritz möge man erſehen, 
daß ein Laſter gleichſam das andere bedinge; daß, iſt der 
are Wille geknechtet von der hölliſchen Macht der 
Sünde, kein Entrinnen mehr ſey, aus den umſtrickenden 
Garnen der finſteren Mächte. Als Böſewicht wird keiner 
geboren, und die Keime zu allem Guten, wie zum Böſen 
mem in den zarten Kinderherzen, und wie es die 
Pflicht der Aeltern und Lehrer iſt, dieſe im zarten Alter 
noch kleinen Mängel und Sünden ſorgfältig auszureuten, 
ſo muß auch im reiferen Alter, wo die Augen der Eltern 
und Erzieher ſich meift ſchon in ewigem Schlafen 
haben, der Jüngling und die Jungfrau felb! 


igenen Herzen wachen, und mit der warm 
kenden Kraft unſerer heiligen Religion Saen, 
Keime und Regungen ſtreiten, ſo wird es ihn 
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Schutz des mels gelingen, ihre zn immer mehr 
zu läutern, ſo werden ſie in Gott, und Gott in ihnen 
bleiben. 15085 


Achtzehntes Kapitel. 

Die Anatomie. 12 
Aus ſchwarzgrauem Schneegewölke goß die bleiche 
Mondſcheibe einen falben Schein durch die eiſenvergitter⸗ 
ten Fenſter der Anatomie auf die kalk W 
ſichter der hier ruhenden, zum Studium der Aerzte Be⸗ 
ſtimmten. Unter den Entſchlafenen lag auch Richard, 
den ein junger Militärarzt hierher hatte ſchaffen laſſen, 
weil er, über den Schrannenplatz gehend, nicht leicht 
kräftigere Muskeln, und einen ſchoͤneren Körperbau, wie 
er vorgab, geſehen habe, wie an dem todten, am Piedeſtal 
der Muttergottes ſäule niedergeſunkenen Richard. 
Auf den Höhen von Sendling loderten mächtige 
Feuer auf, bei deren Schein die gefallenen bayeriſchen 
Helden begraben wurden. Von Grube zu Grube wan⸗ 
delte ein junges bleiches Mädchen am Arm eines alten, 
der Kleidung nach zu ſchließen, Gebirgsförſters, der mit 
kummergefurchtem Antlitz, mit ſtarrem thränenleerem Auge 
die Leichen muſterte, und ſo oft er ein bekanntes Freun⸗ 
desantlitz ſah, ein dumpfes „Lebewohl“ dem Entſeelten 
in die Grube nachrief. 2 a BB, 
„Liebe Afra,“ Sprach der Alte zu der Jungfrau, die 
ſelbſt bleich, wie eine Todte, wie ein Geiſt über die 
Leichen hinſchritt, ihre Züge prüfend, „es ſcheint, daß 

der, den wir ſuchen, ſchon begraben ſey.“ an 
„Es könnte doch ſeyn,“ entgegnete die Angeredete, 
„daß er uns, als wir auf dem Schrannenplatz die 
Reihen der gefangenen Verwundeten durchſuchten, unter 
der Menge entgehen konnte.“ J o c, ne 
„Möglich, aber nicht wahrſcheinlich,“ entgegnete der 
alte Mann, „denn jedes Antlitz der Hingeſunkenen prüfte 
ich wie der Juwelier die Aechtheit eines Steines; tröſte 
Dich, armes Kind, denn dieſe unglückſelige Schlacht 
ſchlug auch mir eine tiefe kalte Wunde in's warme Le⸗ 
ben, die nie verharrſchen wird.?“ 


Wo könne wir jetzt ihn ſuchen, wo ihn wieder 
finden?“ klagte die bleiche Jungfrau mit gebrochnem 


I Fechters, des wohlbekannten Schmids vom Kochel- 
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ihr blutendes Herz: „Mein Ahnungsbangen war ein zu i 
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mächtiges, zu wunderbares, als daß es hätte ſpurl 
verrinnen ſollen, wie ein Regentropfen, der in das Welt⸗ 
meer fällt.“ 

„Auch Richard's Seele iſt eine zu edle, arme Trau⸗ 
ernde,“ entgegnete der Förſter, „als daß ſie drüben, wo 
edle Thaten gewogen werden, verloren gen ſollte.“ 
So ſprechend, zog er die in tiefer Seele Weinende mit 
ſanfter Gewalt aus dem Gottesacker, und blickte noch 
einmal von der Anhöhe herab auf die vom Feuerſcheine 
ſchauerlich beleuchteten Leichenhügel, und nach 1 5 
ernſtem Schweigen ſprach er, aus tiefer Bruſt Athem 
holend, „und das Alles umſonſt! So viel Muth, ſo viel 
Fürſtenliebe, ſo viel Aufopferung und doch verloren, 
Alles — Alles vernichtet!“ a 

Afra ſchwieg, in ſtummer Ergebung das fröſtelnde 
Grauen in die bebende Bruſt zurückdrängend, und über 
das Leichenfeld hinſchreitend, rief Vater Ehrman mit lau⸗ 
ter durch die Nacht hinſchallender Stimme „den Ruhm 
dieſes Kampfes kann den Gefallenen keine Macht des 
Weltalls rauben. Dieſer Ruhm iſt wahr, iſt ächt; t 
los und falſch war nur das Glück!“ Bei dieſen Wo 
flammte ein edles Feuer aus den Augen des alten P 
trioten; ſtolz erhob er das kummergefurchte Haupt, und 
eilte mit der tieftrauernden, erſchöpften Afra hinweg von 
dem Felde des Todes, um bei einem Bekannten in Send⸗ 
ling für ſich und für die bleiche Roſe, die in dem Früh⸗ 
ling ihres Lebens ein rauher Sturm hart angefaßt, ein 
Nachtlager zu ſuchen. Mit beherrſchender Kraft, männ⸗ 
lich emporgerichtet, ſuchte ſie die ſchaudervollen Eindrücke 
des Schlachtfeldes zu verſcheuchen, und mildern i 
dungen Raum gebend, betete fie im Vorwärtsſchreiten 
leiſe für den gefallenen Liebling ihrer Seele, 15 im 
Nachtgrauen ihres bangen Lebens, als Leitſtern ihr ſo 
mild, ſo hoffnungsvoll geleuchtet. R 174411 

Endlich klopfte Vater Ehrmann an einem niedern 
Häuschen an, und kaum erkannte der im Hauſe die 
wohlbekannte Stimme des Einlaßbegehrenden, ſo öffnete 
er raſch, und nach kurzem Geſpräche über die blutige, 
ſo rc beendete e mes er den liehen Gä⸗ 
ſten eine Kammer und reinliche Betten zur ſtärkende 
Rahe an. Bald ſchlummerten die Erſchöpften einen tiefe 
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traumpollen Schlaf, wo alle Schrecken der jüngften Ver⸗ 
gangenheit noch einmal vor ihren wachen Seelen geſpen⸗ 
ſtig graußig vorüberſchwebten. Afra träumte: de Me 
nächtlicherweile auf einem hohen Berge am Königsſee, 
und ein unendlicher Schmerz zuckte durch ihre trauernde 
Bruſt; auch trug ſie, wie ihr das Traumbild zeigte, ein 
ſchwarzes Trauerkleid. Die Firnen der Berge verhüllten 
ne Donnerwolken, und plötzlich erfaßte eine 
mächtige Windsbraut die Waſſer des See's und peitſchte 
ſie ſchäumend an den Felsgeklüften aufwärts; die Waſſer⸗ 
wogen ſtiegen immer koloſſaler, immer rieſiger in die Höhe, 
und es kam ihr vor, als verfolge, mitten durch den Auf⸗ 
ruht der Elemente, eine unheimliche Geſtalt, die fie für 
die ihres Bruders erkannte, ein leckes Fahrzeug, in wel⸗ 
chem ein bleicher Mann kniend, der ihrem Richard auf 
ein Haar ähnelte, die Gnade des Himmels anflehte. Oft 
verſuchte es die unheimliche Geſtalt das Fahrzeug in den 
Wellengrund zu ſchleudern, doch immer tauchte es wie⸗ 
der auf, und plötzlich ſchlug ein Blitz von krachenden 
Donnern begleitet in die Wogen. Das Traumbild än⸗ 
derte ſich, und wo ehevor die Wände mit den Wellen 
kämpften, erblickte ſie jetzt den Kirchhof von Berchtes⸗ 
gaden, und aus ihrem älterlichen Haufe trugen ſchwarze 
Männer eine ſchwarz verhüllte Bahre. Als der Sar; 
in die Grube geſenkt wurde, ſchwebte einen Moment 

bleicher würdiger Geiſt über der Grube, und ſtreckte ſeg⸗ 
nend, mit wehmüthigem Lächeln die wachsgelben Hände 
aus dem Todtenhemde nach der Gegend aus, wo ſie auf 
dem Berge ſaß. Der bleiche Geiſt war ihre Mutter, 
und wieder in die Grube zurückſinkend, trug ein kalter 
Windhauch ein dumpfes geiſterhaftes Lebewohl herauf zu 
ihrem Berge. tenen 1 2 J 15 
„„Ich bin eine Waiſe“ rief ſie im Traume aus, und 
kalter Fieberſchauer zitterte über ihre Formen hin; da 
däuchte ihr, es ſchwebe aus weiter Ferne ein . 
Schimmer näher und immer näher; Anfangs ſchien 

ein Stern, der auf ſie herabzufallen drohte, und als er 


| [4 
über ihrem Haupte zerfließend, fein Licht ausſtrömte, floß 
eine eee bange Seele, uns ihre 
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wohlbekannte liebe Herne) hr Ried todtenbleich 
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. auf, und an einigen Todten vorüberſchreitend, 


ſtand jetzt vor ihr, und ihre Hand erfaſſend, zeigte er 
auf das Symbol des Ringes, welchen er ihr vor dem 
Scheiden gegeben, das zwiſchen den Symbolen des Glau⸗ 
bens und der Liebe in lichtem Schimmer als Hoffnungs⸗ 
anker wie ein Diamant ſtrahlte. Selig lächelnd drückte 
er ihr die Hand, und wie leuchtende Johanneskäfer⸗ 
Schwärme, umgaukelten ſie noch einmal die Traumge⸗ 
ſtalten in buntem Gemenge. Alle Bilder zerfloſſen, wie 
Wellen im Meere, nur Eines hielt Stand — es war 
Richards Geſtalt, die jetzt von wilden Wogen umbraußt, 
auf einem Klippenriffe ſtehend, die Augen gläubig zum 
Himmel erhob, und als plötzlich die Stürme ſchwiegen, 
das Donnergewölke als Nebel niederfiel, zeigte Richard, 
der jetzt auf einem Hügel ſtand, auf einen verſöhnenden 
Regenbogen, der von den Hörnern des Watzmanns weit 
über's Vaperland ſich hin bis München wölbte. Die 
ſchwarze Farbe ihres Trauerkleides wechſelte jetzt mit 
blendendem weiß. Alles blühte und duftete ringsum, 
und aus der Tiefe des Kelches ſangen die Blumen ein 
Lied des Friedens, und die Träumende mit ein in die 
lieben Töne ſtimmend, ſang ſich von den eigenen Tönen 
geweckt, aus dem wehmüthig lieben Traume wach. Mil⸗ 
der Frieden ſtrömte durch ihre Seele, ſie betete leiſe und 
ſank, von dem Traumleben erſchöpft, wieder zurück in 
unruhig fieberhaſten Schlummer. s ei 
Während fo Alles in bangem Schlafe lag, eilten 
durch die Straſſen der Hauptſtadt zwei junge Männer 
dicht in Mäntel gehüllt nach der einſam gelegenen Ana⸗ 
tomie hin. Von dem raſchen Laufe hielten ſie erſchöpft, 
und trotz der Kälte mit Schweiß bedeckt, an dem grauen 
Thore an, und der Eine, welcher lange wallende Locken 
trug, fragte den Andern, der mit einer bayeriſchen Uni⸗ 
form unter dem Mantel angethan war, ob er ſich auch 
nicht irre, worauf der Andere zweimal den Schlüſſel in 
Due Schloſſe knarrend drehte, und leiſe ihm zu⸗ 
lüſterte, „ich erkannte augenblicklich die edeln Züge wie⸗ 
der, er iſt es, komm, ſieh' ſelbſt.“ So ſprechend ſtieß 


k der mit den Locken, mit dem Ausruf „Richard, o 


mein Richard!“ über die, von dem trüben Schimmer 
einer, in Mitte des gewölbten Todtengemaches gufge⸗ 
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weh Dellampe beleuchtete Geſtalt des edlen Küm⸗ 


1 glimmt kein Leben mehr,“ rief er wehmüthig 
aupt ſchüttelnd, und drückte brennende Küße auf 
de f te Hand des Befreundeten. Der Andere hatte 
unterdeſſen den Mantel und die Uniform ausgezogen 
und rieb nun mit wollenen Tüchern den Leib und die 
Fußſohlen, des Erkalteten. Auch ſein Begleiter that ein 
Gleiches, doch der Leib des Jägers blieb kalt, und nicht 
die leiſeſte Röthe zeigte ſich auf der Haut. 

„Als ich an der Muttergottesſäule ihn gewahrend, 
ſchnell untersuchte, „ ſprach der in der Uniform, „fühlte 
ich noch leiſes Leben in ſeinem Körper,“ ſo redend be⸗ 
ſichtigte er noch einmal genau die Wunden des einſt fo 
muthigen Streiters, und abermals kehrte die Hoffnung, 
ihn wieder zu beleben, in ſeine bange Seele zurück. „Keine 
der Wunden iſt tödtlich,“ ſprach er ernſt zu dem mit ihm 
Gekommenen, und rieb jetzt dem Scheintodten, wofür 
er ihn hielt, Schläfe, Gelenke und beſonders die Naſe 
mit ſcharfen Geiſtern ein; doch als er ſich lange erfolglos 
mühte, da blitzte plötzlich ein ſprüender Feuerſtreif durch 
die düſter erhellte Leichenhalle, ein dumpfer Knall folgte 
darauf, die Lampe erloſch, ein Fenſter ſtiebte in Splitker 

auseinander, und ein heftiger Wind, der ſich durch das 
derſplitterte Fenſter hereinwälzte, wehte die Haare der 
Todten auf den bleichen Stirnen in unheimlicher Weiſe 
hin und her. Befremdet blickte der in der Uniform nach 
ſeinem lockichten Freunde hin, der ein abgedrücktes noch 
rauchendes Piſtol, das er zur allenfallſigen Nothwehr 
zu ſich geſteckt hatte, auf die Seite warf, und in ängſtlich 
er Spannung dem auf dem Leichenbrette Regine 
ins vom Mond beleuchtete Antlitz ſchaute, über welches 
jetzt ein fieberiſches Beben der Haut hinzuckte, und warme 
W mächtig niederrannen. 

Die ſtärkſten nervenreitzenden Geiſter hielt jetzt der 
in Uniform wieder dem auf dem Brette ſich ſachte Be⸗ 
wegenden unter die Naſe, und als er nun aus ſeiner 
Lethargie . 0 0 ie Augen öffnete, rief e 
Locken freud'erfüllter Seele aus: „er lebt! 
erholt ſich — 5 3 Er 1 wieder! “ 


Mi dem und def Stafenben, 


ge 
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Schuß —. ins 9 5 
dem Leichenbrette ſich 125 
Blutverluſte noch nicht, doch ſein Blick En ‚brbie 
als jedes Wort zu den Herzen der Freunde, und ehe 
eine halbe Stunde verging, lag er in dem Zimmer des 
Regimentsarztes, ſeines Freundes Karl, in einem war⸗ 
men Bette. 

So hatte, die durch Schicſalsmacht Befreundeten 
die Vorſehung in ernſter Stunde wieder zuſammengeführt, 
und weder Auguſt der Maler, noch Karl verließen jetzt, 
den ihrem Schutz Befohlenen, und Richard ſchlummerte 
jetzt mit wohlgereinigten und verbundenen Wunden, wäh⸗ 
rend viele ſeiner Brüder hilflos in der Kälte des Winters 
auf ſchmutzigen Straſſen das Leben aushauchten, geborgen 
im warmen Bette, in welches Dankbarkeit ihn gelegt, 
wo — 95 Freundſchaft ihn zu ſchützen wußte. 

Die Freunde ſaßen ſtill und wortlos neben dem 
Bein — Wiederbelebten, auf jedem feiner Athemzüge 


Jaufhend, nur ein Auge blickte durch die Sternennacht, 


das trotz ihres 3 ihr Fühlen verftand. 


Neunzehutes Kapitel. 
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Das Förſter haus am Königs fee, „Ant 


Die Vorſehung blickte auch ferner milde zu den braven 
Freunden nieder, und als die Frühlingsſonne die Rinde 
des Schnee's geſchmolzen hatte, und wieder die Natur 
das grüne Kleid der Hoffnung trug, waren auch Richard's 
Wunden wieder völlig geheilt, ſo daß er den er heim 
nach gen 3 1 ihn eine glühende S 
Aa ohm für ſeine Geſundheit antreten konnte. 
E den Augen ſchloſſen Auguſt und Karl, 
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die ihren Auen einige Stunden weit begleiteten, ihn 
auf der Stelle, wo jetzt die Ottoſäule in Mitte des Bi⸗ 
berger Forſtes, auf der Roſenheimer Straße ſich erhebt, 
in die Arme, A nach herzlichen Küßen und Verſicher⸗ 
ungen, daß ſie bald ihm einen Beſuch in den Bergen 
abſtatten werden, ſchieden die, die ſich jetzt gegenſeitig 


das Leben gerettet, auseinander, und ſchweigend, verfolgte 
. unter wechſelnden Gefühlen ſeinen Weg. 


Nach einigen Tagen langte er ſpät Abends, als es 
ſchon völlig duntebe, in den lieben Bergen, in Berchtes⸗ 
gaden an, und ermüdet klopfte er mit beklommenem 
Herzen, mit zitternder Hand an den Fenſterladen des 
kleinen Häuschens, wo Afra und ihre kranke Mutter 
gewohnt. ind! 
Befremdet trat er zurück, als eine ihm unbekannte 
Perſon den Laden öffnend nach ſeinem Begehren fragte, 
und als er nur den Namen der Wittwe Kraft nannte, 
ſo entgegnete die jetzige Hausbeſitzerin, die aus einer 
andern Gegend ſich erſt hier angekauft hatte — „Gott 
gebe ihr die ewige Ruhe!“ 9 
V„Geſtorben wäre die gute Frau!“ fragte Richard 
raſch mit bebenden Lippen, „und Afra ihre Tochter, — 
wo weilt dieſe?! “ | N 
„Wie ich geſagt, die alte Frau iſt todt; auf dem 
Gottesacker könnt Ihr ihr Grab heimſuchen; ihre Tochter 
Afra findet Ihr im Förſterhaus am Königsſee, die der, 
. Ehrmann gleich nach ihrer Mutter. 
od zu ſich genommen hatte.“ “““ 
„Guter edler Vater,“ ſprach Richard gerührt vor 
ſich hin, und die Frau, die ihn nicht verſtanden, redete 
geld wegen fort: „meiſt trifft doch ſtets gute Leute herbes 
eid. Seit der ältere Sohn des Hauſes, der brave Ri⸗ 


chard auf dem Schlachtfeld bei Sendling erſchlagen wurde, 


iſt tiefe Trauer eingekehrt im Förſterhaus am Königsſee. 
Dieſer Richard, den ich leider, weil ich erſt kurz hier bin, 


nicht gekannt, muß ein gar wackerer Mann geweſen ſeyn; 


denn rings in der Gegend ſpricht man nur eh 

und Edles von dem Jäger. Der Förſter liebt die ver⸗ 
waiste Afra wie ſein eigen Kind, doch wird die um 
ihren verſprochenen Richard tief Trauernde ihm bald 
nachfolgen. Das einſt ſo blühende Mädchen iſt kaum 


* 
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mehr ein Schatten von dem, was fie war. Auch die 
Förſterin weint Tag und Nacht, und ſelbſt der jüngere 
Sohn, der ſonſt ſo heitere Ludwig, geht freudelos und 
kopfhängend umher.“ ö 
Richard hatte genug gehört, tief . drückte er 
der braven Frau die Hand, und ihr gute Ruhe wünſchend, 
ſchlug er den Weg ein, wo über einer alten grauen 
Mauer vom Monde beleuchtete Grabſteine und verwitterte 
Holzkreuze ſich erhoben. Nach einigem Suchen las er 
auf einem Steinkreuze den Namen Margaretha Kraft, 
und andächtig den Hut vom Scheitel ziehend, betete er 
für die Abgeſchiedene ein ſtilles Vaterunſer, und warme 
Thränen fielen von ſeinen Wimpern auf den mit Blumen 
eſchmückten Grabeshügel nieder, die kindliche Liebe der 
Entſchlafenen hieher gepflanzt und treu gepflegt hatte. 
Auch an dem Grabe ſeines Lehrers betete er noch eine 
Weile, dann ging er, allen Todten eine ewige Ruhe 
wünſchend, aus dem Orte des Friedens, und wandelte 
aufwärts am Königsſee dem Forſthauſe zu, aus deſſen 
Fenſter ihm ein Licht entgegen ſchimmerte. Von den 
Bergen rauſchte der Quell und Bäche Menge, und heiliger 
Frieden fchwebte über den ſpiegelflachen Fluthen des 
Königsſee's, über die der Vollmond eine goldene Straße 
zog. Jeder Buſch, jede Matte athmete kräftig warmes 
Frühlingsleben, und warm und feuerig klopften wieder 
in den Adern der Erde die Pulſe der Natur. Unter 
ſelig wehmüthigen Gefühlen dachte Richard an die Freude 
der Aeltern, und eine Ahnung ſagte ihm, daß, wenn er 
Afra noch ſo leidend treffe, ihr gedrückter Geiſt bei ſeinem 
Erblicken erkräftigt, ſich wieder heben, und warmes Leben 
ihr durch's trauernde Herz ſtrömen werde; das allein 
konnte er nicht begreifen, wie die Aeltern ihn für todt 
halten konnten, da doch ſein Freund Karl an ſie einen 
Bothen, weil er keinen Brief aus kluger Vorſicht ſchreiben 
wollte, abgeſendet hatte. Der Bothe mußte verunglückt 


ſeyn, und ſo war es auch, weil der Unbeſonnene in einer 
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Schenke, wo öſterreichiſche Soldaten ſaßen, in den unge⸗ 

wählteſten Ausdrücken über den Kaiſer geſcholten, was 

Verhaftung und Tod zugezogen. Lebendig malte 

er ſich den Schmerz der Theuren, der, würde der Bothe 

in die Berge gekommen ſeyn, ſich in Freude verkehrt 
Vaterlandsliebe. 10 
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hätte, und mit beflügelten Schritten, denn jede Zögerum: 
däuchte ihm jetzt Sünde an den Aeltern, elle dens a 
unfernen älterlichen Haufe zu, und in einigen Minuten 
ſchaute er durch die lichterhellten Fenſterſcheiben in die 
Stube, und das, was er ſah, durchzitterte ſo weh, ſo 
wohl ſein Herz. Sein Bildniß ſtand auf einem Kaſten, 
über welchem ein Kruzifix hing und ſeine Aeltern, ſein 
Bruder und Afra, knieten vor dem Bilde, laut unter 
Thränen für ihn betend. Würde er jetzt dem Drange 
ſeines Herzens gefolgt haben, ſo wäre er durch das Fenſter 

in die Arme der mit beklommener Bruſt Betenden, und 

an ihre wackere Herzen geeilt; doch eine gewaltſame 
freudige Ueberraſchung hätte hier gar ſchädlich wirken 
können, denn Afra's und ſeiner Mutter Geſichter waren 
bleich und gramumwölkt. Mit helltönender Stimme ſang 

er jetzt ein altes Lied, das ihm die Mutter ſchon wo er 
noch ein Knabe war, gelernt hatte, ein Lied dem erwa⸗ 
chenden Frühjahr gewidmet: 


„Hold im Frühling lacht die Sonne, 

Mit dem Frühling kommt die Luſt, 
Ziehet wieder Freud' und Wonne 
Ein in jede Menſchenbruſt.“ 


„Stehen die Todten auf!“ unterbrach Afra, die oft 
mit Richard dieſes Lied geſungen, die feierliche Stille im 
Zimmer, und alle, die ehevor den bekannten lieben Tönen 
mit heiligem Schauer gelauſcht hatten, eilten jetzt mit 
Afra aus dem Zimmer, hinaus in's Freie, und umſtanden 
in einigen Sekunden eine eng verſchlungene Gruppe, denn 
Afra war in ſprachloſem Entzücken an Richard's Bruſt 
geſunken, ohne zu wiſſen, ob ſie ein Geiſt oder ein Leben⸗ 
der umfangen werde. Der Vollmund ſpiegelte ſich in 
ihren in ſeliger Wonne ſchwimmenden Augen, und ſüß 
— 1 Br ern ar et Duft, A 
dige Vorſehungshand wieder Zuſammengeführte. 
Derr wackere Ludwig a en duch Nacht und Berg 
hinſchallendes „heiſa“ aus, hob den Bruder in die Höhe 
ſprang mit ihm 5 ein Wahnſinniger ins' Haus, und 
auf das Sopha im Jägerzimmer ihn niederlaſſend, 
der Heimgekehrte ſaſt den langen und vielſ 
mungen . 1440 Saale >! 
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Als der erſte Sturm der Freude ſich allmählig wieder 
legte, nahm das Fragen gar kein Ende, und als ſie er⸗ 
fuhren, wie wunderbar er durch die Freunde, die er aus 
dem Geklüfte des Untersberges wieder an's Licht und 
Leben gaegen hatte, ſchmählichem Tode entriſſen worden 
ſey, dankten die frommen Verſammelten dem gnädig wal⸗ 
tenden Gotte, und ſegneten den wackern Karl und Auguſt. 
Afra's Geſundheit beſſerte ſich mit jedem Tage, und 
bald kehrte wieder friſches Roth in ihr ehevor ſo geiſter⸗ 
bleiches Antlitz zurück. Tiguch beteten die Wiederver⸗ 
einigten an dem Grabe von Afra's Mutter, und als die 
Trauerzeit für dieſelbe vorüber war, hatte des Prieſters 
Segen ein edles Paar an dem Altar verbunden. So 
war das Traumbild, das Afra nach der Schlacht von 
Sendling geträumt, in Erfüllnng gegangen, und ihr 
Trauerkleid hatte ſich, wie damals im Traume, jetzt in 
der Wirklichkeit in blendend weißes Braut⸗ und Freuden⸗ 
kleid verwandelt. Förſter Ehrmann hatte nämlich ſeinen 
Entſchluß, die Trauung erſt dann vorzunehmen, wenn 
das Bayerland frei ſey, geändert, denn er glaubte nicht 
mehr, daß des Vaterlandes Rettungsſtunde ſchlagen werde. 
Ungebeugt durch die Niederlage bei Sendling ſtrömten 
neuerdings von Thal und Höhen viele Tauſende herbei; 
endlich kam es bei Aitenbach, in der Nähe von Vilshofen, 
zu einer offenen Feldſchlacht, wieder ſiegte die Uebermacht 
der Oeſterreicher, und über eine Stunde Wegs bezeich⸗ 
neten die Leichname die blutige Wahlſtadt. Dennoch 
* nicht der Muth der Bayer, ſie hielten ſich für unter⸗ 
drückt, nicht für beſiegt, und beneideten die bei Sendlin 
und Aitenbach Gefallenen. Auch Richard kämpfte oft 
zum Leidweſen feiner Gattin mit; eine ſchwärmeriſche 
Entſchloſſenheit fachte alle Gemüther an, doch der Ueber⸗ 
macht der Feinde mußte der Heldengeiſt weichen. Ver⸗ 
zweifelnd an der Freiheit des Vaterlandes, gingen die 
unterjochten Fechter auseinander, und auch; lnganfer, 
der letzte auf — Ehrenfelde, flüchtete aus dem 
an Bayerland 11 
Richard lebte jetzt zurückgezogen, treu den Forſt be⸗ 
gehe, und betete, da er nicht me für ihn — au 
konnte, für den Churfürſten. Verhaftunge Foltern und 
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dem entwaffneten Volke fort, und die Noth durch's ganze 
Land ſtieg immer verzweiflungsvoller. Sogar die vier 
älteſten Söhne des Churfürſten wurden nach Klagenfurth 
in Kärnthen abgeführt, wo man ſie als Grafen von 
Wittelsbach, nicht als Fürſten, oft mit großer Härte be⸗ 
ae die vier jüngeren gab man in München in die 
t, und ſeine einzige Tochter wurde in das Angerkloſter 
geſperrt. So tief gebeugt ſeufzte noch nie das Wittels⸗ 
bacher Geſchlecht auf, doch der Churfürſt ſtand mit See⸗ 
lengröße in dieſen Stürmen, denn er ſetzte ein feſtes gläu⸗ 
biges Vertrauen auf den, der über das Leben aller Er⸗ 
denfürſten gebietend wacht. Der ſiegesſtolze Kaiſer Joſeph 
zerſplitterte das unterjochte Bayern willkührlich jetzt, und 
verſchenkte viele Ländereien an ſeine Lieblinge und Freunde. 
Zehn Jahre lang duldete das Vaterland das eherne Joch 
des übermüthigen Siegers, bis endlich der Tod Bayerns 
unverſöhnlichſten Feind, Kaiſer Joſeph, vom Throne 
ſtürzte. Sein Bruder und Nachfolger, Kaiſer Karl VI, 
führte den Krieg mit weniger Glück; zu Baden in Aargau 
unterzeichnete er endlich den Frieden, und im Jänner 
des Jahres 1715 feierte die bayeriſche Nation das Danffeft 
der Befreiung von öſterreichiſcher Zwangsgewalt. Der 
Churfürſt war jetzt wieder in ſeine Rechte eingeſetzt, unter 
unermeßlichem Jubel ſeiner treuen Bayern zog er in 
Mitte ſeiner der Haft entledigten Söhne in München 
ein. Die Allgewalt der Vaterlandsliebe der Bayern 
zeigte ſich hier wieder auf das Glanzvollſte, alles ſchien 
ſich in einen Freudentaumel aufzulöſen, alles Elend, alle 
erduldende Schmach war vergeſſen; Todesfeinde ſehnten 
ſich an dieſem Tage aus, und Greiſe fühlten noch einmal 
ihre Adern durch das Feuer der Jugend entflammt. Acht 
Tage dauerte der freudige Taumel, und zu dieſer Zeit 
hielten in dem freudebewegten Berchtesgaden zwei Rei⸗ 
ſende an, ungeſäumt den Weg zum Forſthauſe einſchla⸗ 
gend, es waren Auguſt und Karl, die nach vielen neuen 
Stürmen den in dem Schooße ſeiner Familie, nach Be⸗ 
freiung des Vaterlandes, jetzt doppelt glücklichen Richard, 
den ſie wohl von Zeit zu Zeit, doch jetzt ſchon über zwei 
Jahre, nicht mehr beſucht hatten, an die edlen Herzen 
zu drücken. Die Freude in dem Forſthauſe, als Karl 
und Auguſt eintraten, war eine igen Ziel 
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herzlich ächte, und lachend führte er den Angekommenen 
ſeine Kinder vor, die ebenfalls herzlich ſie willkommen 
hießen. Richard hatte nun, da ſein Vater ſich in die 
Ruhe begeben, deſſen Poſten übernommen, und da jetzt 
auch, nach lange blutigem Ringen das Vaterland frei 
war, ſo fehlte ſeinem häuslichen Glücke nichts mehr, und 
viele Großen würden, hätten ſie ſein ſtilles Glück gekannt, 
den jungen Förſter am Königsſee und ſeine noch immer 
ſchöne Gattin, von ſchönen, muntern und kräftigen Kin⸗ 
dern umtanzt, geſegnet von den zufriedenen, noch geſun⸗ 
den und heitern Aeltern, beneidet haben. 5 

Er kannte kein Glück, als das, welches auch die 
Seinen froh mit ihm fühlen konnten, und in freier 
Natur, auf den ſchroffen Bergfirnen in heiterer Luft 
ſtehend, ſchlug ſein Herz wie früher in heiliger Ahnung 
in ſeiner Bruſt. 

Bevor die Freunde aus den Bergen ſchieden, führte 
er ſie auch hinauf zu ſeiner ihm im Umkreis des Gebirges 
liebſten Eiche, und redete mit dem kräftig markverwun⸗ 
denen Baume von der Freiheit des Vaterlandes und von 
der Bayern Fürſtenlieb' und Treue. 
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Im Verlage der v. Jeniſch & Stage ſchen 
Buchhandlung (Heine & Comp.) in Augsburg erſchienen 
ferner von Ed. v. Ambach demſelben Verfaſſer dieſer 
Erzählung: | ＋ 85 
Adolph und Ludoiska, oder: das Gottesgericht auf 
den Eisfeldern Rußlands. Eine Erzählung für die 
reifere Jugend 8. broch. Mit einem Stahlſtiche. Dritte 
Auflage (198 S.) 45 kr. oder 15 Ngr. ord. 2 

Der Allerſeelenſonntag, oder: die Macht der Leiden⸗ 
ſchaften. Eine Erzählung aus der franzöſiſchen Schrek⸗ 
kenszeit und dem korſiſchen Befreiungskampfe. Für die rei⸗ 
fere Jugend. Mit einem Stahlſtiche. Zweite Aufl. 8. geh. 
(216 S.) 45 kr. oder 15 ngr. f 

Die Ausgewanderten und der Indianer, oder: die Kraft 
des Glaubens. Eine Erzählung für die reifere Jugend. 
Mit einem Stahlſtiche. Zweite Aufl. 8. geh. (208 S.) 45 kr. 
oder 15 ungr. ö - 

Deutſchlands Chriſtbaum, oder: Glaube und Mens 
ſchenwahn. Charakteriſtiſche Bilder unſerer Zeit. Der er⸗ 
wachſenen Jugend und dem deutſchen Volke zur Aufklärung 
über Scheinaufklärung gewidmet. Mit einem Stahlſtiche. 
8. geh. (187 S.) 48 kr. oder 15 ngr. 

Die Fiſcher, oder: die Hinabfahrt in das Meer. Ein 
nordländiſches Seebild der reifern Jugend gewidmet. Mit 
einem Stahlſtiche. 8. geh. (184 S.) 48 kr. oder 15 ngr. 

Der Glaube als Leuchtthurm, oder: ohne Wahrheit 
keine Freiheit. Vier zeitgemäße Erzählungen zur Be⸗ 
feſtigung religiöſer Geſinnungen und geſetzlicher Beſonnenheit. 
Der reifern Jugend und der geſammten edlen Leſewelt ge⸗ 
widmet. Mit einem Stahlſtiche. 8. geh. (148 S.) 48 kr. 

oder 15 ugr. f 2 417 

Gottfried von Bouillon, oder: die Eroberung des 
heiligen Grabes. Ein hiſtoriſches Gemälde aus den 
Zeiten der Kreuzzüge. Der geſammten edlen Leſewelt, na⸗ 
mentlich der reiferen Jugend gewidmet. Mit einem Stahl⸗ 
ſtiche. Zweite Aufl. 8. geh. (200 S.) 45 kr. oder 15 ngr. 

Die Kinder der Wittwe, oder: der Herr hilft auf 
den ſchuldlos Leidenden, und demüthiget die 
Sünder bis zur Erde. Eine Erzählung für die erwach⸗ 
ſene Jugend. Mit einem Vorworte begleitet vom Verfaſſer 
„der Glocke der Andacht.“ Dritte verbeſſerte Auflage. Mit 
einem Stahlſtiche. 8. geh. (136 S.) 36 kr. oder 12 ngr. 

Des Künſtlers Schutzgeiſt, oder: das Wiederſehen 
auf dem Friedhofe. Eine Erzählung aus den Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges; der reiferen Jugend gewidmet. Mit 
einem Stahlſtiche. 8. geh. (196 S.) 45 kr. oder 15 ngr. 

Olivier Cromwell, oder: eine Nacht im Sarge. Eine 
Erzählung für die reifere Jugend. Mit einem Stahlſtiche. 
8. geh. (184 S.) 45 kr. oder 15 ngr. 


Fe e von na, oder: kindlicher Liebe, Treue 
* a a E ie ait wire Tagen Mit 
einem Stahlſtiche. Dritte verbeſſerte Aufl. 8. geh. (208 S.) 

458 kr. oder 15 ngr. nee a 

Des Prager Goldſchmied's Töchterlein, oder: die 
Schweden in Böhmen. Ein Zeitgemälde aus dem ſie⸗ 
benzehnten Jahrhundert der reiferen Jugend gewidmet. Mit 
einem Stahlſtiche. 8. geh. (196 S.) 48 kr. oder 15 ngr. 

Nandolph Douglas und Ludmilla, oder: das zweite 
Geſicht. Zeit- und Charaktergemälde aus der letzten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Der reiferen Jugend gewid⸗ 
1 Mit einem Stahlſtiche. 8. geh. (204 S.) 45 kr. oder 

ngr. 

Die Todtenſtadt, oder: der Matador der Arena. Ein 
Charakter⸗ und Heldengemälde aus den Zeiten des ſpaniſchen 
Befreiungskampfes gegen die napoleoniſche Herrſchaft. Der 
reifern Jugend gewidmet. Mit einem Stahlſtiche. 8. geh. 
(176 ©.) 48 kr. oder 15 ngr. 

Die Tſcherkeſſen, oder: Dſchatemir der Sohn des 
Barden. Ein hiſtoriſch-charakteriſtiſches Gemälde aus dem 
Kaukaſus. Der geſammten edlen Leſewelt, namentlich der 
reiferen Jugend gewidmet. Mit einem Stahlſtiche. 8. geh. 
(193 S.) 45 kr. oder 15 ngr, 

Verbrechen aus Habſucht, oder: die ſtumme Anklage 

des Grabes. Ein charakteriſtiſches Gemälde unſerer Zeit. 
Der edlen Leſewelt, namentlich der reiferen Jugend geweiht. 

Mit einem Stahlſtiche. 8. geh. (200 S.) 45 kr. od. 15 „gr. 

Das Volk und ſeine Verderber, oder: der Triumph 
des irreligiöſen Philoſophismus und feine Fol 
gen. Eine zeitgemäße Erzählung zur Befeſtigung guter 

Grundſätze verführeriſcher Prinzipien gegenüber. Der reifern 
Jugend und dem Volke gewidmet. Mit einem Stahlſtiche. 

8. geh. (199 S.) 48 kr. oder 15 ungr. 
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